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Mit fliesem Hefte eröffnen wir eine neue Serie von Insti- 
tutspublikationen, die in freier Police erseheinen werden. Die 
« Bibliothek des Kgl. Preussisclien Historischen Instituts in 
Eom » soll diejenigen Abhandlungen von grösserem Umfang 
enthalten, welche fien Rahmen unsrer Zeitschrift, der « Quellen 
und Forschungen aus italienischen Archiven und Bililiotlieken » 
Ül>er3chreiten und welche keinen Platz finden können in den 
grossen Editionen des Instituts. Sie soll vornemlich « ]*Ionu- 
menta varia» aus allen Gebieten der mittleren und neueren 
Geschichte darbieten, grössere Arbeiten und Abhandlungen 
früherer und geirenwärtiger Mitglieder und solcher Gelehrter, 
welche mit Hülfe und Unterstützung des Instituts in Rom und 
in Italien arbeiten. 

Band 2 wird enthalten « Forschungen zu Luthers römischem 
Prozesg» von P. Kalkoff. Band 3 «Forschungen über die 
apostolische Pönitentiarie, ihre Statuten und ihre Geschäfts- 
praxis vom 13. bis 15. Jahrhundert» voq E. Göller; sie 
werden noch in diesem Jahr ausgegeben werden. 
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Die Abhandlung von A. Hasel off über die Eaiserinnen- 
gräber in Andria ist aus einem Bericht hervorgegangen, den 
der genannte Gelehrte dem Preussischen Kultusministerium zu 
erstatten beaufti*agt war. Der Besuch unsres Kaisers in Süd- 
italien belebte die alten staufischen Erinnerungen in diesen 
Landen, vornemlich in Apulien ; aus dem Dunkel tauchten die 
Gestalten der beiden Kaiserinnen auf, deren Gräber man in 
der Krypta von Andria entdeckt zu haben glaubte. Ist nun 
auch der Beweis nicht gelungen, so sind doch Reste an den 
Tag gekommen, welche für die Geschichte der stauflschen 
Kunst in Apulien nicht unwichtige Beiträge liefern. Von ihnen 
handelt die vorliegende Untersuchung. 

Sie ist angeregt durch die lebhafte Teilnahme, welche unser 
kaiserlicher Herr der Geschichte und den Denkmälern des stau- 
fischen Hauses und vorzüglich Friedrichs II entgegenbringt, 
dessen Urkunden herauszugeben und dessen Bauten zu be- 
schreiben nun eine der vornehmsten Aufgaben des Historischen 
Instituts sein wird. Sie ist ermöglicht durch die Muniflcenz 
des Herrn Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medizi- 
nalangelegenheiten, welcher auf den Antrag des unterzeich- 
neten Direktors des Instituts dem Verfasser ein Reisestipen- 
dium und dem Institut einen Beitrag zu den Druckkosten 
gewährte. Sie wurde gefördert durch das freundliche Entge- 
genkommen des Sindaco von Andria, des Herrn Avv. V. S g a r r a. 
Rat und Hülfe gewährten ferner die beiden Architekten, Herr 
Bernich in Neapel und Herr Pantaleo in Bari. Ihnen sei 
auch hier unser Dank ausgesprochen. 

Rom, 16 April 1005. 

Kehr. 



Das grosse Trauerspiel, dessen einzelne Scenen die Geschichte 
des Unterganges des stanfischen Kaisertums in Italien bilden, 
ist für kein Land von so unheilsohweren und langwährenden 
Folgen gewesen wie das südliche Italien, Sizilien, Apulien, 
Campanien, nach einer langen Zeit des Damiederliegens wieder 
aufblühend unter dw Herrschaft der Normannen und ihrer 
Erben, der Staufer, schienen berufen die Wiege einer neuen 
italienischen Kunst und Kultur zu werden, der der Grösste der 
Grossen seiner Zeit, Friedrich II, den Stempel seiner ge- 
waltigen Persönlichkeit aufdrücken sollte. Bei Benevent und 
Tagliacozzo sanken die Hoffnungen UnteritaUens ins Grab; 
mit den Staufem schwand die emporsprossende Herrlichkeit. 
Was haben die Anjous und ihre Nachfolger dem Ruhmestitel 
des stauÖBchen Unteritaliens hinzuzufügen gewusst? Was ist 
unter ihnen von bleibendem und allgemeinem Werte auf künst- 
lerischem Gebiete geschaffen worden? Betreten wir das heu- 
tige Apulien, ao zeugen die Steine von dem Glanz der nor- 
mannisch-staufi sehen Zeit, und nur von dieser! Ks ist als hätte 
ein TodesBoblaf seitdem über diesen Ländern geruht, als hätte 
die Zeit keinen anderen als einen zerstörenden Einfluss geltend 
gemacht. 

Wer möchte sich wundern, wenn er Apulien mit seinen 
kraftstrotzenden Burgen und seinen hochragenden Kathedralen 
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durchreist, sich wundern, dass hier mehr als anderwärts die 
Erinnerung an die goldene Zeit der Staufer, an Kaiser Fried- 
rich II, lebendig ist. War das doch die einzige Zeit, in der 
diese stillen und fruchtbaren Gegenden einen Mittelpunkt der 
Weltgeschichte abgaben, die Residenz eines glänzenden und 
machtvollen Fürstenhofes bei sich sahen. Wen möchte es be- 
fremden, dass, als im März vorigen Jahres die Nachricht von 
dem bevorstehenden Besuche Kaiser Wilhelms II sich in Apu- 
lien verbreitete, die alten Erinnerungen neu belebt wurden? 

Man freute sich des Besuches eines Kaisers, in dem die 
apulische Bevölkerung mit südländischer Begeisterung den 
Nachfolger und Nachkommen des grossen Staufers feiern zu 
dürfen glaubte, eines Kaisers, der, wie man wusste, erfüllt war 
von dem lebhaftesten Interesse für die grossen Denkmale jener 
Glanzzeit apulischer Städte. Mit welcher Hingabe hat man 
sich da nicht an die Vorbereitung des Kaiserbesuches gemacht, 
mit welchem Eifer die alten staufischen Erinnerungen aufge- 
frischt, wo entsann man sich nicht einer urkundlichen oder 
monumentalen Beziehung zu dem grossen Staufer! Und wel- 
cher Schmerz und welche Enttäuschung, als man erfuhr, dass 
die Triumphbögen umsonst errichtet, die Strassen umsonst 
ausgeschmückt waren, dass die Marmortafeln, die mit ehernen 
Buchstaben der Nachwelt von dem Kaiser besuche zeugen 
soUten, zu früh angebracht waren! 

Dieser begeisterte Fest j übel konnte an Andria nicht vor- 
übergehen, Andria, das vor allen apulischen Städten ausge- 
zeichnet ist durch die Verse, welche Friedrich II an die Stadt 
gerichtet haben soll, Verse, die noch heute am Tor den Ruhm 
der kaisertreuen Stadt verkünden: Andria felix nostris affixa 
medullis *). 

Und ist Andria selbst arm an staufischen Denkmälern, ärmer 
als die Nachbarstädte, so darf es sich rühmen, in seiner Um- 
gebung, im eigenen Territorium, das stolzeste und kühnste der 
fridericianischen Schlösser zu besitzen, das unvergleichliche 
Castel del Monte. Indes auch die Stadt entbehrt keineswegs 
der staufischen Erinnerungen. Barg sie doch die Stätte, an 

*) Woraus eine jüngere Version Andria fideli?... gemacht hat. 



der Friedrich II zwei seiner Gemahlinnen zur ewigen Ruhe 
bestatten liess. Im Mai 1228 starb hier die Kaiserin Jo- 
lande '), Tochter König Johanns von Jerusalem, nachdem sie 
«inem Sohne, Konrad IV, das Leben geschenkt hatte ^), und 
als 1241, im Dezember, Friedrichs II dritte Gemahlin Isa- 
bella von England in Foggia verschied, liess Friedrich ihre 
isterbUchen Ueberreste nach Andria zur Beisetzung überführen. 
So berichtet uns Richard von San Germano ^). 

So vorzüglich die Quelle ist, welche uns die Beisetzung der 
Kaiserinnen in Andria meldet, so wortkarg ist sie hinsichtlich 
aller Einzelheiten, üeber zwei Punkte, die für diese Unter- 
suchung von entscheidender Wichtigkeit sind, schweigt der 
Chronist vollständig. Wo waren die Gräber und wie waren 
sie ausgestattet? Aus der knappen Angabe — apud Andriam -i- 

*) Die Angabe P. I. M. Amato's (De principe templo Panormitano. Pa- 
normi 1728 p. 310 u. 312), Jolande sei in Palermo, im Sarkophag der Kai- 
serin Constanza, Gemahlin Heinrichs VI, bestattet, wird von Danisli (I re- 
gali sepolcri del duomo di Palermo riconosciuti e iUustrati. Neapel 1784. 
S. 65 f.) widerlegt. 

') Brbvb chbonioon DB BBBU8 Sicuiiis (ed. Huillard-Br^hoUes Hist. 
-dipl. Friderici II t. I p. 898): «Anno Domini M.CC.XXVIII, mense aprilis 
prime indictionis, imperatriz Elisabeth uxor Friderici imperatoris, filia regis 
loannis, apud Andriam civitatem Apulie XXVI [XXVII] predicti mensis 
aprilis peperit filium, quem conceperat ex viro suo imperatore Friderico... 
Mater autem sua decimo die postquam peperit eum» apud civitatem eamdem 
migravit apud Deum » und Ryccabdi de sakcto Gbrmako notarii chronica 
ad a. 1228: « Imperatrix apud Andriam fiUum parit nomine Chunradum, que 
non multo post, siout Domino placuit, ibidem in fata concessit ». Die beiden 
Hauptquellen wissen also nur von dem Tode der Kaiserin in Andria. Dass 
sie im Dom von Andria beigesetzt wurde, erfahren wir aus einer französi- 
schen Fortsetzung des Wilhelm von* Tybus (ed. Huillard-Br^holles 1. c. 
t. III p. 483) «Ysabel Tempereris fille dou roy Jehan acoucha d'un filz et 
morut en la gesine. Li fUz fu sains et haities et ot non Conrat; et oe avint 
en la terre d* Andre ou eile fu enterree hautement et honnoureement en la 
mere yglise de la vile, si come U aferoit a cele qui estoit empereris de Romo 
et roine de Jerusalem et de Cesile»'. Vgl. Böhmer-Ficker Reg. n. 1725 a. 

') Ryogabdus 1. c. ad a. 1241: «Mense decembris imperatrix aput Fo- 
giam obüt et aput Andriam sepelitur». Vgl. Böhmer-Ficker Reg. n. 3240 a. 
Friedrichs Schreiben vom 30 Januar 1242 an seinen Schwager» König Hein- 
rich von England» gibt nur den Todestag (1 Dezember). Vgl. Böhmer-Ficker 
Reg. n. 3264. 



wird man zunächst auf den Dom in Andria schliessen, und 
diese Vermutung wird sowohl durch die französische Fortset- 
zung de« Wilhelm von Tyrus wie von der Tradition bestätigt. 
An das heute vom Erdboden verschwundene Kloster S. Maria, 
del Monte zu denken, bei dem Friedrich seit 1240 sein be- 
rühmtes Schloss erbaute, wie man früher meinte, erlaubt der 
Ausdruck nicht. Ueber die künstlerische Ausstattung der Gräber 
erfahren wir vollends nichts Näheres. Ueberhaupt hören wir 
von diesen Gräbern erst \\ieder, als der gelehrte Eifer der Neu- 
zeit ihre Spuren aufzufinden sich bemühte. Ein Lokalforscher^ 
der Propst D. Giovanni Pastore (f 1806)'), schreibt in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, dass nicht das ge- 
ringste Anzeichen ihres Vorhandenseins^) nachzuweisen wäre,. 
a%er er hat doch bereits Kenntnis der Tradition, die in der ver- 
schütteten und als Beinhaus benutzten Unterkirche die Grab- 
stätte sucht. Zwei Menschenalter später fasste der Andrieser 
Historiker Don Riccardo d'Urso*^) den Entschluss selb- 
ständige Nachforschungen in der Unterkirche anzustellen. 

Wir schulden es der Gewissenhaftigkeit dieses Autors, bei 
seinen Worten ein wenig zu verweilen, obwohl sich der IMüt- 
teilung seiner Beobachtungen etwas von dem unsicheren 
Flackern der Fackel mitgeteilt zu haben scheint, die ihm in 
dem modererfüllten Dunkel leuchtete. Er schildert das Grauen- 
volle seiner ersten Eindrücke unten und fährt fort mit Worten^ 
die wir, um das Tatsächliche nicht durch die üebersetzung zu 
verschleiern, in ihrer Sprache mitteilen: 

«...scesi per quella bocca sepolcrale di rimpetto alla Can- 
toria e con la guida di una face vidi quelFIpogeo: dove in 
massa dormivano silenziosi, perch^ oppressi dal tempo, i figli 
della polvere... cercai barcollando su quelli ammonticchiati car- 

*) Storia Mss. o descrieione della citt& di Andria. Benutzt von MonB. 
Emanuele Merra, Le tombe delle due imperatrici sveve Jolanda ed Isabella 
e la cripta della cattedrale d' Andria. Andria 1904. Nach Carlo Villani, Scrit- 
tori ed artisti Pugliesi (Trani, 1904 S. 756) verfaaste Pastore seine Beschrei- 
bung um 1773. 

*) So auch Troyli (Istoria generale del Keamo di Napoli. Neapel 1747.. 
II. 8. 469), der jedoch nur von der Bestattung Jolandes in Andria weiss. 

») Storia della cittli di Andria. Napoli 1842. S. 68f. 
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«ami, evocare al mio oupido sguardo quelle abbandonate me- 
morie. Scopersi neue sfigurate pareti molti contomi chiesastici, 
molte smuBsate corone di altari; e rimenando il timido piede 
pel lato destro d'ingresso incontrai un coacervo di tanti pezzi 
di fino intaglio; di mezzo al quäle si elevavano due colonnette, 
le quali andavano a finire, Bostenendo una baae anco di deli- 
cato lavoro. Di 11 non lungi eranvi altre due colonnette; ma 
scoperchiate mostravano aver sofferta ingiuria nel croUamento 
dell'edificio superiore. Non valsi a discemere, se questi rottami 
di semplice pietra, o di marmo pregevole; perch'eravi sparsa 
a.1 di sopra una crosta nerognola... Mi persaasi eseere queeti i 
due avelli, che contenessero gli augusti avanzi delle duß Im- 
peratrici. Non debbe caderci dubbio perd, che ai piedi dei mo- 
numenti ci stiano delle iscrizioni lapidarie; ma non e sperabile 
potersi vedere, atteso la immensa congerie dell'umana oadu- 
citky o Bia delle tante ossa accatastate ». 

D'Urso Bah also in der Unterkirche an zwei nicht weit 
auseinandergelegenen Stellen — das Wo? ist leider nicht genau 
angegeben — Skulpturreste und vier Säulchen, von denen zwei 
beschädigt waren. Er glaubte in ihnen Beste der tief ver- 
schütteten Grabmäler gefunden zu haben; unklar bleibt dabei, 
wie diese Skulpturteile an die Oberfläche der hohen Schutt- 
masse kamen; unklar bleiben alle Einzelheiten, und schliess- 
lich scheint d'Urso selbst nicht ganz überzeugt, denn gleich 
darauf berichtet er über eine zweite, mit diesen Beobachtungen 
nicht leicht zu vereinende Tradition '). Er erzählt da, dass 
nach der Angabe einiger die Gräber zur Zeit der angiovini- 
«chen Herrschaft aus kirchlichem Hasse gegen Friedrich II be- 
Beitigt worden seien: die sterbUchen lleberreste habe man ins 
Atrium überführt, die beiden weiblichen, in Stein ausgehauenen 
Figuren am Hauptportal stellten die Kaiserinnen dar; der Stein 
zwischen ihnen decke ihre gemeinsamen Ueberreste *). Ferner 
versichert man, fährt d'Urso fort, dass ihre Grabmäler aus ein- 

') Pastobb berichtet ausführlich von dieser Ueberliefening. Mbbba, a. a. 
O. 8. 25 ff. 

*) «Quelle due signore offigiate in lapidi, che guardano l'ingrewo della 
porta maggiore del Duomo; che le oeneri loro siano State rimescolalte e poete 
•cil di Botto di quella lapide che giace nel mezzo di esse». 
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heimischem Stein seien, mit Bildhauerarbeit in orientalischem 
Geschmack; sichtbar seien davon zwei Fasse, einer als Basis- 
unter der Säule eines Weihwasserbeckens neben der Sakristei,, 
der andere diene an Festtctgen als Basis der Standarte. 

D'Urso's Worte zeugen von der redlichen Absicht, aUe 
Nachrichten imd Beobachtungen zusammenzutragen, die er sich 
über die Gräber beschaffen konnte. Lebhaft müssen wir be- 
dauern, dass er auf die angeblichen Grabsteine im Atrium nicht 
näher eingegangen ist. Ob ihm selbst die Behauptung zu un- 
wahrscheinlich vorgekommen ist? Das scheint aus seinen 
Worten herauszuklingen. Wir können sie nicht mehr nach- 
prüfen; denn beim Neubau der Vorhalle des Domes 1844 wurden 
die betreffenden Skulpturen zerstört. Zwar woUen sich ein- 
zelne bejahrte Einwohner Andrias noch der Grabsteine ent- 
sinnen, aber wenn ihre Erinnerungen an liegende Gestalten 
mit Kopfldssen und gekreuzten Händen richtig sind, so scheinen 
sie sich eher auf Grabdenkmäler jüngerer Zeit zu beziehen. 

Die doppelte Ueberlieferung von Gräbern in der Unterkirche 
und im Atrium hat sich bis in die neueste Zeit erhalten. Ala 
im Jahre 1892 im Auftrage des italienischen Kultusministe- 
riums der jetzige Bischof von San Severo, Mons. Merra *) in die 
Unterkirche eindrang, begnügte er sich mit der Ueberzeugung, 
den Ort der Grabstätte gefunden zu haben; nsrch den Gräbern 
forschte er nicht weiter, da sie ja in angiovinischer Zeit zer- 
stört und mit der Vorhalle des Domes gänzlich verschwunden 
wären -). 

Bei diesen halben Versuchen der Erforschung, die zu keinem 
Ergebnis führen konnten, blieb es, bis der bevorstehende Kai- 
serbesuch 1904 den alten Forschungseifer neu belebte und zu 
einer energischen Unternehmung führte. Der Bürgermeister 

') A. a. O. S. 13. f. 

") Zur Sache vergl. auch HtHLT^BD-BHtHOTLES, Recherohes sur les mo- 
numents et Thistoire des Normands et de la maison de Souabe dans Tltalie 
m^ridionale (Paris 1844) p. 66 f. and E. Winkblmann Kaiser Friedrich II 
(Jahrbücher der Deutschen Geschichte) Bd. II (Leipzig 1897) S. 13 not. 2, 
sowie F. Qreoobovius in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1875 Nr. 327 
und ApuUsche Landschaften (Wanderjahre in Italien V) Leipzig 1877. S. 137^ 
158 u. 184. 



von Andria, Adv. Vito Sgarra, und sein Bruder, der Pro- 
vinzialrat Dr. Kaf f aele Sgarra, waren die treibenden Kräfte. 
Ihnen stand als Fachmann der Neapolitaner Architekt und 
Kunstschriftsteller Ettore Bernich ') zur Seite. Die Stadt 
setzte bedeutende Mittel daran, und so schritt man zur gänz- 
lichen Ausräumung der Unterkirche. Das Ergebnis war die 
Aufdeckung eines hochinteressanten Denkmals früher apulischer 
Architektur, die Auffindung zahlreicher Beste von Wandmale- 
reien und Skulpturen und zweier Gräber. 

Auf Wunsch des Herrn Geheimrat Prof. Kehr, der zu den 
ersten Augenzeugen der Ergebnisse der Ausgrabungen gehörte, 
wurde von Seiten des K. Preussischen Kultusministeriums der 
Verfasser zur Untersuchung der Funde nach Andria geschickt, 
eine Reise, der eine zweite folgte, als die Beseitigung späterer 
Einbauten in der Unterkirche neue Fundstücke zu Tage ge- 
fördert hatte. Die Liebenswürdigkeit, mit der ihm die Behörden 
in Andria entgegenkamen, wird der Verf. nicht genug rühmen 
können. 



Die Unterkirche des Doms zu Andria. 

Die Kathedrale von Andria gehört nicht zu den grossen 
romanischen Bauten, die den Stolz Apuliens ausmachen. Um- 
und Anbauten, ja eine teilweise Neuaufführung (d'Urso spricht 
von einem Einsturz der Oberkirche) haben seit dem 15. Jahr- 
hundert die alte Kirche bis auf geringe Beste verschwinden 
lassen. Der Besucher, welcher die Kathedrale durch die Vor- 

') Bernich, La cripta del Duomo di Andria in «NapoU Nobilissima ». 
XIII, 1904, S. 183 fiE — Herrn Bernich verdanken wir eine Zeichnung des 
Planes der Krypta, welche er in dem angezogenen Aufsatz in < Napoli Nobi- 
lissima » S. 186 reproduzirt hat, eine kurze Relation, welche aber über 
Allgemeinheiten nicht hinausgeht, und einige Zeichnungen seiner Rekonstruk- 
tionsversuche der Qrabmaler, von denen wir hier besser absehen. — Auf die 
in italienischen Zeitungen (Giomale d*Italia von Rom, Pungolo und Mattino 
von Neapel und Corriere delle Puglie von Bari) mit südlicher Leidenschaft 
aosgefoohtene Polemik über die Echtheit der Kaiserinnengräber einzugehen^ 
haben wir keinen Anlass. 
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halle von 1844 betritt, gelangt in da« dreischiffige Langhaus, 
das an beiden Seiten von Kapellen eingesäumt ist. Die un- 
regelmässig und schief angelegten Schiffe sind nicht gleich breit, 
wie Schulz ^) irrig angibt, aber annähernd gleich hoch, so dass 
das Mittelschiff keine selbständige Beleuchtung erhält. Drei 
Spitzbogen öffnen sich zu einem sehr tiefen, aber nicht über 
die Breite ausladenden Querschiffe, das durch einen ungeheuren 
Spitzbogen quergeteilt wird. Der rechteckige Chor hegt zwi- 
schen Nebenräumen. Barockverkleidung deckt jetzt das In- 
nere. Unter dem Putz wurde unlängst am Aufgange zur 
Orgelbühne ein Teil eines niedrigen gekuppelten Fensters auf- 
gedeckt, das der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehören 
muss. Am Aeusseren sind in Grestalt eines Löwen und eines 
Beliefs, einen Bischof darstellend, Reste romam'scher Zeit 
erhalten. Der Campanile zeigt in seinen oberen Teilen alter- 
tümliche gotische Formen '). 

Die Nachrichten zur Baugeschichte gehen nicht über das 
15. Jahrhundert hinauf. Nur einige Angaben lassen auf einen 
wesenthch älteren Bau schUessen. 1779 wurde in der Kathe- 
drale eine Säule mit Inschrift entdeckt, welche als Orabschrift 
der Gräfin Emma, Tochter des Grafen Gottfried von Conver- 
sano und Gemahlin Richards, Sohnes des ersten Grafen von 
Trani, gedeutet wird. Die Säule wurde damals in den Ca- 
raffa-Palast gebracht; ihr heutiger Verbleib ist mir unbekannt. 
H. W. Schulz bringt die Inschrift ohne die von d'Urso gege- 
bene Jahreszahl 1069; es ist fraglich, ob er sie selbst gesehen* 
hat •'). Ebenso unkontrollierbar ist die andere von d'Urso 
erzählte Nachricht, dass eine im Jahre 1111 von einem Pan- 
taleon verfertigte Glocke im Jahre 1400 umgegossen worden 
wäre. 

In den erhaltenen Bauteilen der Oberkirche, deren Unre- 
gelmässigkeit schon d'Urso aufgefallen ist, er nennt sie darum 
barbarisch und gotisch und setzt sie in die normannische Zeit, 

') H. W. Schulz, Denkmäler der Kunst des Mittelalters in Unter-Ita- 
lien (Dresden 1860) I, S. 150. 

') Auf einer Masseria, die dem jetzigen Besitzer des Palazzo Caraffa 
gehört, liegen einige Säulen, die vielleicht vom Dom herrühren. 

*) D'Ubso, o. a. O. S. 49, SohiTiZ, a. a. O. S. 161. 
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stehen jedenfalls keine Reste zutage, die über das 13. Jahr- 
hundert hinaufreichen. In der Häuptsache haben wir anschei- 
nend einen Neubau des Bischofs Antonio Giannotti (f 1463) 
vor uns, «cuius industria haec ecclesia refecta est», vrie die 
Orabschrift sagt. Unter seinen Nachfolgern Martin de Soto 
Majore aus Sevilla (f 1477) und Angelus Florus (f 1495) geschah 
laut ihren Grabschriften viel für die innere Ausstattung. Unter 
letzterejn muss der grosse Schwibbogen erbaut sein, dessen 
Errichtung eine jüngere Inschrift dem Alexander Guadagno 




Abb. 1. Grundrias der Unterkirche in Andria. 

aus Andria im Jahre 1494 zuschreibt ^). Nach dieser Periode 
lebhafter Kunsttätigkeit werden dann erst wieder im 17. Jahr- 
hundert die Verdienste der Bischöfe auf den Grabschriften ge- 
rühmt. Mit der Aufführung der neuen Vorhalle im Jahre 1844 
flchliesst die Baugeschichte. 

Die Unterkirche, welche durch die Ausgrabungen von ld04 
zugänglich gemacht wurde, liegt in der Längsachse der Kathe- 
drale und zwar im wesentlichen unter dem heutigen Querschiff 
<s. d. Grundriss, Abb. 1). Sie ist eine einheitliche Anlage, die sich 
aus einer Vorhalle und der zweischiflSgen Kirche mit der halbkreis- 
förmigen Apsis zusammensetzt '). Die Gesamtlänge beträgt 26 m« 



M In der Schrift «Nella Terra di Bari» (Trani 1898) wird das Jahr 1465 
■angegeben. 

') Ein ergänzter Grundriss von Bernich in Nap. Nob. XIII. S. 185. 
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die Krm^ titv« $.T0 m. die AiMüixnzr« d» Baas « «äiirf 
und uftjBeoau. die .Vi>öi«;nu3ig der Jlp>äi> itaeii Xorden woLl «mr 
^jtskhxlk'bt. Der JtreiatdkUjDibdti wv^^Aietie und besBcr cdbahcne 
IVü MK die VoritiJie. eua qoen«eLs«<'k|^er Runs mit einer Mit' 
UsbAütur <T«I. I;. I>er Bau ißt. wie die Kirtikp. a.uap^übrt in 
ciaetiteekjjr bekaxietieii esnbeuniBefaeti Kalk^^einb^öc-ken. die in 
bpeitereo aod echmikveii Liigrn onre^eLtiJkKig gcocliiciitcC bchL 
Da« Gewollte mlit an den Tier Ecken des P ■!■■■■ auf Tor- 
isffna^<eoden PEeileni mit einer venig ausladenden KaopCer- 
phitUr, in der Mitte der \ orliaUe imd zwisehen den Pfeilern 
dienen Saolen ak Scotzen^ ^on denen die drei an der Kngangs»- 
cumI 9n den beiden AiMKnwänden fiei vor die Wand gesleUt 
«ind. Die auseerofdentliche architektonische Dniftiigkeit des 
ganzen Baues wird durch nichts deutlicher T«anschaolieht als 
daiss diese fünf Säulen in Bezug auf Höhe und Durchmesser, 
Material, Kapital und Basen durchweg Terschiedenartig behan- 
delt Kind. Es sind Spolien älterer Bautoi und man scheint 
5Iübe gehabt zu haben, sich diese dürftigen Ueberreste zu ver- 
schaffen. Wenn die Tradition Ton einem Venustempel fsbelt, 
der ursprünglich an dieser Stdle gestanden hätte, so hätten 
die Erbauer dieser Unterkirche wohl bessere Ueberreste in ihren 
r^au hineinbeziehen können So aber standen ihnm nur zwei 
kräftige Granitsäulenstümpfe zur Verf ugung, die für die beiden 
freistehenden Stutzen verwendet werden konnt^i. Für dieje- 
nige, welche in der Arkadenöffiiung zur Kirche steht, fand 
sich ein byzantinisches Kapital etwa des 6. Jahrhunderts mit 
einfochem Schmuck von vier Akanthusblattem, das umgekehrt 
als Basis verwendet werden konnte (Taf. ü, a), während eine 
einfache Kalksteinplatte ab Kämpfer fungiert; für den zweiten 
dieser Granitsäulenstümpfe, die Mittelstütze der Vorhalle, fand 
sich keine Basis, dafür aber ein im Zustande jämmerlichster 
Abarbeitung befindliches römisches Blattkapitäl von korinthi- 
scher Form, dem man noch eine Kämpferplatte aus Eckstein 
aufsetzte, welche die Form des Abacus wiederholt (Taf. 11, b). 
Immerhin, diese beiden grossen Granitstümpfe, diese beiden 
Kapitale bilden die Prunkstücke der Krypta; die drei den 
Wänden vorgestellten Säulen, eine aus Granit imd zwei aua 
Sand- bezw, Kalkstein, auch unter sich wieder verschieden,. 



haben weder Basis noch Kapital, Untertnauerung gleicht die 
Höhe aus, Kalkateinblöcke dienen als Kämpferplattea. 

Von diesem StützenBjBtem aus ziehen sich nun die Gurt- 
und Sohildbögen. Diese Bögen sind in Haustein ausgefülirt, 
die Ansätze der Gewölbegrate da, wo Gurt und Schüdbögen 
zusammenstoBsen, aus demselben Block herausgearbeitet, wäh- 
rend weiterhin die Gewölbe aus unregelmässigen Schiebten 
schmaler Steinplatten bestehen. 

Die Vorhalle scheint bin auf 
die Eingangs- (West-) Wand 
im ursprünglichen Zustande; 
hier waren einst wohl zwei Ein- 
gänge, von denen der eine zwar 
zugemauert, aber noch zu erken- 
nen ist; die andere Arkade ist 
jetzt völUg durch eine Mauer 
geschloesen, die Säule zwischen 
ihnen steht im Mauerwerk. Bei 
der Dürftigkeit der Technik der 
alten und jüngeren Teile und 

der Gleichheit des Materials ist ,,,„.., „.,.,„. 

Abb. 2. Antikes Kapital in derUntei- 
es hier, wie an anderen Stellen kirche als Baaia verwendet, 
schwer, ein sicheres Urteil über 

das Mass der etwaigen späteren Veränderungen zu gewinnen. 
Jedenfalls waren diese Veränderungen der V o r b a 1 1 e unbe- 
deutend im Vergleich mit der gründhchen Umgestaltung der 
Kirche. Letztere, nur um etwa zwei Meter breiter als die 
Vorhalle, (1,26 m. an der Nord-,0,82 m. an der Südseite) war 
durch eine Reibe von Mittelstützen in 2 Schiffest je vier Ge- 
wölb^raten geteilt. Von diesen Stützen ist nur die letzte, der 
viereckige Pfeiler hinter dem Altar, erhalten geblieben (Taf. III); 
ob auch die übrigen die Ffeilerform hatten, ist ungewiss. Für 
Säulen spricht der Umstand, dass dem Gurtbogen des letzten 
Gewölbefeldea entsprechend vor -der Zisterne ein dorisches Ka- 
pital römischer Zeit (Abb. 2) gefunden wurde, das hier als Basis 
gedient hat. Die Ausführung der Gewölbe war hier noch primi- 
tiver als in der Vorhalle, es fehlten alle in Haustein ausgeführten 
Teile, durchweg nur unr^^lmässige quergeschichtete Lagen von 
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Bruchstein! An der Umfassungsmauer sassen die Kreuzge- 
wölbe auf wenig vorragenden Kalksteinplatten auf. Diese 
Kämpfer sind ein \^enig tiefer angebracht als die der Vorhalle, 
dem entsprechend lag wohl auch der Fussboden, mit Ausschluss 
des Altarraums, ein wenig tiefer. Die halbkreisförmige Apsis 
war ebenfalls mit grätigen Gewölben überspannt. Licht wurde 
der Kirche durch zwei halbrund abgeschlossene Fenster in der 
Apaia und durch drei Fenster im siidlichen Schiff zugeführt. 
Um die Apsis zog sich die Priesterbank, von der Reste vor- 
handen sind; der Altar stand vor dem letzten Pfeiler und ist 
in späterer Vermauening erhalten; die mächtige, mit einer 
Schräge versehene Tischplatte von 1,37 m. Breite ruht auf 
einem Rundpfeiler von 1,72 m. Umfang. Unmittelbar vor dem 
Altar befindet sich eine Zisterne von konischer Form und 
etwa fünf Meter Tiefe; Kanäle führten ihr von beiden Seiten ' 
Wasser zu, das zur Taufe gebraucht wurde. 

Die entstellenden Umgestaltungen in der Unterkirche stam- 
men aus verschiedener Zeit. Zunächst wurde die Mehrzahl der 
Mittelstützen und der Kreuzgewölbe beseitigt, an ihre Stelle 
traten drei starke durch Bögen verbundene Pfeiler, von denen 
aus sich flache Tonnengewölbe zu den Umfassungsmauern 
spannen. In den letzten dieser Pfeiler wurde der ursprüng- 
liche Altarpfeiler mitsamt dem Altar hineinverbaut. In spä- 
terer Zeit, ersichthch als man für die Unterkirche keinerlei 
kirchliche Verwendung mehr hatte, erfolgte die Errichtung eines 
formlosen, jetzt beseitigten Stützpfeilers, der den Druck der 
Gewölbe und des erhöhten Fussbodens der Oberkirche auf- 
nehmen sollte; noch andere unbedeutende Veränderungen hängen 
mit der Benutzung des Raumes als Beinhaus zusammen. 

Zugänge sind reichlich vorhanden. Nahe der Apsis führt 
jetzt ein stollenartiger Gang aus dem linken Schiffe in einen 
kleinen Nebenraum, der in seinen unteren Teilen alt ist und 
früher als Sakristei gedient haben mag. Eine steile Treppe 
verbindet ihn mit der Oberhirche (jetzt weggenommen); hier 
wurden bis in das 19. Jahrhundert die Gebeine zur Beisetzung 
in der Krjrpta eingeführt. Ueberhaupt scheinen sich nach jeder 
Richtung Grabgewölbe an die Unterkirche anzuschliessen. Un- 
mittelbar neben der Haupttreppe, die in 16 Stufen von der 
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Oberkirche in das rechte SchiflE der Unterkirche hinabführt, 
öffnet sich ein gewölbter Raum, von dem wieder ein weiterer 
niofat aufgegrabener gewölbter Baum abzweigt, in dem man ein 
ArchitraTBtück vermauert sieht. Eine weitere nennenswerte 
Oeffnnntr ist im rechten SchifFe dicht vor der Apsis; ausserdem 
sind mehrere Oeffnungen 
vorhanden, welche direkt 
in die Oberkirche führen. 
In ihrer architektoni- 
schen Hoheit, bei dem völ- 
ligen Mangel irgend wei- 
chen plastischen Schmu- 
ckes, kann die Unterkircbe 
von Andria nnr dann einen 
erträglichen Eindruck ge- 
macht haben, wenn die 
Wände und Wölbungen 
mit Stock bekleidet und 
bemalt wfven. In der Tat 
sindgenügendeSpuren vor- 
handen, die nicht nur eine 
einmaUge, sondern mehr- 
fache Ausmalung der 
Unterki.rche beweisen; 

freilich handelt es sich *"''■ "■ *'*»' "" um^rkirche. 

zumeist nur um Spuren, 

die jedes nähere Eingehen ausschliessen . \ur hinter dem jün- 
geren Pfeiler, in den der Altar verbaut ist, (Abb. •1) hat sich ein 
grossee Stück der uraprünghchen, in den Farben gut erhaltenen 
Malerei freilegen lassen, die jetzt in einem Spalt zwischen dem 
ursprünglichen Pfeiler und seiner jüngeren Verstärkung mittels 
elektrischen Lichtes gut sichtbar ist. Dargestellt ist ein stehender 
Christus, dessen Kopf und Füsse verloren sind. Die Gestalb 
hob sich von blauem und unterhalb einer weissen Teilungslinie 
von braunem Grunde ab. Christus ist bekleidet mit einer weissen, 
blau schattierten Tunika, zu deren Schmuck ein roter Streif 
an der rechten Schulter und ein Aermelbesatz dienen: zwischen 
zwei schwarzen, weiss geperlten Säumen ein gelber Streif mit 
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brauner Karrierung und weissen Punkten. Ueber der Tunika 
trägt er das dunkelbraune Pallium, das mit blauen Ldchtem, 
schwarzen Schatten und weissen Punkten belebt ist. Christus 
hält die Rechte segnend vor der Brust mit dem griechischen 
Gestus: der Daumen berührt die Spitze des kleinen Fingers. 
In der linken Hand hält er das geöffnete Buch mit der (frag- 
mentarischen) Inschrift: «Lux ego sum mundi ') n it _p > ) 
auf blauem Grimde. 

Als nach dem Umbau der Unterkirche das Christus- 
bild in dem verstärkten Pfeiler verschwunden und der grösste 
Teil der sonstigen Malereien vernichtet war, erfolgte eine neue 
Ausmalung, über deren Ausdehnung schwer zu urteiJen ist, da 
sich nur sehr geringfügige Reste erhalten haben. Das Hauptbild 
befand sich anscheinend wieder vor dem (\''erstärkten) Altar- 
pfeiler: wenigstens glaube ich dort Ueberreste einer thronenden 
Madonna zu erkennen, die bezeichnender Weise an die Stelle 
des Christusbildes getreten ist. Erhalten scheinen Stücke des 
roten Mantels, der über Kopf und Schultern herabfliesst, sowie 
des mit Rankenwerk ornamentierten Thrones, der Maria als Sitz 
diente. Der Grund war blau mit roter Randleiste. Ueber allge- 
meine Vermutungen ist hier freiUch nicht hinauszukommen, 
und vollends undankbar erscheint die Aufgabe, das Alter dieser 
Malereien zu bestimmen. Jedenfalls beweisen sie, dass die Un- 
terkirche auch nach dem Umbau noch zu kirchlichen Zwecken 
benutzt wurde, dass also von einer Zerstörung und Verschüt- 
tung durch die Anjous keine Rede sein kann. 

Endlich haben sich im Schutt der Kr3rpta noch eine An- 
zahl bemalter Blöcke gefunden. Nach dem Material zu 
urteilen — sie sind aus Tuff — können diese Steine nicht zum 
Bau der ICrypta gehört haben, die weder an Pfeilern noch 
Wölbungen die Verwendung von Tuff kannte; dem Stil nach 
sind die Malereien sicher vorangiovinisch. Die Hauptstücke 
seien im Folgenden beschrieben: 

1) Stück vom Kopf eines geflügelten Engels. Das Haar 
braun, der Nimbus gelb, die Flügel braun, der Grund rot, links 
ein Stück lila Grund mit schwarzem Fleck (Abb. 4). 

M C£. Ev. Joh. 8, 12. 

■) Non it per. Das Ganze zum Vers hergerichtet. 
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2) Stück eines grauen Aermels mit gelber Manschette, aus 
der eine Hand vorkommt, die einen grünen und roten Gegen- 
stand hält? Neben dem Aermel rot und schwarz. 

3-4) Zwei Stücke von einem Gesims; die Vorderseite grau 
und schwarz gestreift, die Unterseite rot mit dunklem Blatt- 
werk, beiderseits mit weissen Lichtstreifen. 

6) Ein Stück roten Grundes mit zwei schwarzen Flecken. 

6) Ein Stück schwarzen Grundes, neben dem ein Rest 
grüner Farbe, rechts ein gelber Bandstreif mit rotbrauner 

. Musterung. 

7) Ein grosses schwarzes Stück mit roten Bosetten, das 
auch an der linken Schmalseite bemalt ist. 

8) Ein Stück, auf dem gerade Linien eine Bahmenein- 
teilaog hilden, in schwarz, gelb und weiss. 



Abb. 4. Ein Engal. Ueberreat einer WitndniBlerei, gefunden in der Unterkirebe. 

Daa wichtigste Ergebnis der Ausgrabungen in Andriaist 
demnach die Feststellung einer Unterkirche, die jedenfalls alter 
ist als die stanfische Kathedrale darüber. Der Befund ergibt, 
dass diese Unterkirche keine Kryptenanlage gewesen ist. Nicht 
nur, dase der Grundriss völlig von dem Typus der romanischen 
Krypten in Apulien abweicht, für die eine mehrschiffige Anlage 
in der Breitenausdehnung unter dem Querschiff und Chor der 
Oberkirche die Regel ist, auch die Beleuchtung durch Fenster 
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in der Apsis und an einer Langseit.e sprechen für die Selb- 
ständigkeit des Baus. Heute freilich liegt infolge der Bodener- 
höhung die Unterkirche unter dem Strassenniveau, ehemals 
wird sie, wenn nicht ganz, so doch grösstenteils über dem na- 
türlichen Boden gelegen haben. 

Sehr schwierig ist die Zeitbestimmung. Wie erwähnt ist 
der Bau von solcher Roheit und Dürftigkeit, dass jedes ge- 
meisselte Onmment fehlt. Derartige Anlagen sind nicht selten 
inUnteritaUen. Bertaux') charakterisiert eine Gruppe abruz- 
zesischer Krjrptenanlagen mit Worten, die ebensowohl auf un- 
seren Bau passen: es sind «Konstruktionen von barbarischer 
Roheit: die dicken Gurtbögen ihrer grätigen Kreuzgewölbe 
ruhen auf Pfeilern, deren Abstände unregelmässig sind, derea 
Durchmesser ungleich, deren Höhen und Formen selbst ver- 
schieden sind; bald haben die Kapitale keine Basis, bald dient 
ein umgekehrtes Kapital als Basis». 

Bari besitzt noch mehrere unterirdische Anlagen, die in die 
Zeit vor der normannischen Zerstörung zurückreichen. Die 
älteste unter ihnen ist die Kirche S. Pietro, heute unter dem 
Garten des Ospedale Civile gelegen, in der Form eines unre- 
gelmässigen griechischen Kreuzes. Jüngere Reste von Wand- 
malereien manchen es wahrscheinlich, dass die ursprünglich 
griechische (basilianische?) Anlage später zu einer Benedikti- 
nemiederlassung gehört hat. Mehr Anhaltspunkte zur Ver- 
gleichung mit der Unterkirche in Andria bieten die Ueberreste 
eines grossen Benediktinerklosters unter der heutigen Kirche 
S. Michele und unter den benachbarten Gebäuden. Unter der 
Kirche selbst finden wir eine Krypta, die nicht mehr in ihrer 
vollen Ausdehnung erhalten scheint. In der technischen Aus- 
führung, insbesondere der Arbeit der Kapitale, ist sie bereits 
weit über das Stadium der Unterkirche in Andria fortent- 
wickelt, mit der sie jedoch in der zweischiffigen Anlage und der 
EiliiLWÖlbung durch Kreuzgewölbe Aehnlichkeit besitzt. Unter 
deni Nachbargebäude des Genio militare ist dagegen noch ein 



') A. a. O. I, 525. Die Arbeiten PicciRiixis über diese Krypten (« Ras- 
segna Abruzzese IV » und « Monunienti architettonici Sulmonesi ») sind mir 
unzugänglich. 
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Gang erhalten, der in «einen ursprünglichen Teilen der Tech- 
nik der Vorhalle in Andria durchaus nahesteht '). 

Von einer genauen Datierung dieser Bauten auf Grund stil- 
kritischer Beobachtungen kann natürlich bei der primitiven 
Boheit der Technik l^eine Bede sein. Soviel ist gewiss, dass 
eie der Zeit vor d^ rEntf altung des romanischen Katiiedralen- 
Stils in Apulieaangehören, wahrscheinlich dem -10. und 11. Jahr- 
hundert. Die Bareser Kirche wird zu einem BenediktinerMo- 
ater gehört haben, und dasselbe gilt vielleicht auch von der 
Unterkirche in Andria. 1120 bestätigt Papst Calixt II -) den Be- 
nediktinemvom Vultur den Besitz der.Kirche des Salvators und 
des »hl. ^Nicolaus in Andria, und 11 75. bestätigt Alexander III *) 
dem Abte Philipp den Besitz der Salvatorkirche in Andria. Aus 
diesen Bullen Hesse sich vielleicht die Behauptung begründen, 
dass die Unterkirche des Domes zu Andria diese Salvatorkirche 
sei. Dazu stimmt die Aehnlichkeit mit der Benediktinerkirche 
in Bari und das Christusbild über dem Altar; auch die latei- 
nische, nicht griechische, (Fassung der Inschrift auf dem Buche 
ist in diesem Zusammenhange wertvoll. Stilistisch ist gegen 
eine Ansetzung dieser Wandmalerei in das 12. Jahrhundert 
nichts einzuwenden, soweit nach dem wenigen Erhaltenen geur- 
teilt werden darf. Die einzige Schwierigkeit liegt darin, dass 
wir zu der Annahme gezwungen werden, dass die Benedikti- 
nerkirche zugleich die bischöfliche Kirche gewesen bezw. später 
'ZU dieser geworden sei. Es sind das Fragen, auf die sich bei 
der Spärtichkeit der Nachrichten über Andria und sein^e Bi- 
schöfe kaum mit Bestimmtheit wird antworten lassen. 

So wenig Bestimmtes wir über die Geschichte der Unter- 
kirche ' bis zur Errichtung der Oberkirche wissen, so wenig 
^nnen wir die Zeitpunkte der späteren Umgestaltung feststell^i. 
vWir haben oben eines Momentes Erwähnung getan, das für die 

*) Die Kenfitius fii«ser BauUehkeiten danke ieh der LiebenswürdiglFeit 
des Arobitekten Herrn Pantauoo in Bari. 

■) JafFe-LoewenCeld Reg. pont. Roman, n. 6864 von 1120 Oktober 10. 
Die Stelle lautet: «confirmamus... in Andro ecclesiam sancti Salvatoris, sancti 
Nykolai ». Das Original ist im Stadtarchiv zu Rom. 

•) JafT^^Loeweafeld Reg. n. 12455 von 1175 April 3 (wie Calixt II). Das 
Original ist in -No«|>el Bihl. nazionale (I AA 39). 

3 
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Annahme einer staufischen Bauperiode an der Kathedrale spricht. 
Dass man in dieser Glanzzeit Andrias das Bedürfnis eines Neu- 
oder Erweiterungsbaues gefühlt hätte, wäre nur zu natürlich. 
In der Unterkirche freilich sind keine Spuren einer Umgestaltung 
in dieser Zeit wahrzunehmen; ihre dürftige Erneuerung ist wohl 
erst während der Bauperiode des 15. Jahrhunderts erfolgt; die 
Einziehung des rohen, jetzt beseitigten Stützpfeilers noch später. 
Jedenfalls diente die Unterkirche noch nach dem Umbau kirch- 
lichen Zwecken, wie die Neuausmalung mit dem Madonnen- 
bilde (?) vor dem Altarpfeiler beweist. Wie lange sie im Gre- 
brauch blieb, ist nicht festzustellen, im 18. Jahrhundert kannte 
man sie nur noch als Beinhaus und angebliche Stätte der Kai- 
serinnengräber. 



Die Gräber. 

Seit Jahrhunderten ist die Unterkirche ausschliesslich als 
Grabstätte und Beinhaus benutzt worden, wie ja auch sonst 
allenthalben unter der Kirche Gräber angebracht sind. Obwohl 
sie auch die Grabstätten der Vornehmen barg, nahm sie keines- 
wegs den architektonischen Charakter eines Mausoleums an. 
Sie wurde zu der Stätte des Schreckens, von der die früheren 
Besucher, die ersten Erforscher der Kaiserinnengräber, mit 
Entsetzen sprechen. Nach den Ausgrabungen von 1904 sind 
die sterbhchen Ueberreste dieser neueren Zeit spurlos ver- 
schwunden. Nichts von bleibender Bedeutimg wurde gefunden, 
nur eine kleine Anzahl kirchlicher Medaillen, geringe Metall- 
reste und Tonlampen: so wenig monumental und so vergänglich 
waren all diese Gräber. Als man auf den Boden der Unter- 
kirche gekommen war, stiess man auf drei Gräber. Eines, das 
zwei Skelette enthielt, war nur in den Boden eing^raben ohne 
Steineinfassung, es ist jetzt ganz verschwimden, kann somit aus 
unserer Betrachtung ausscheiden. Es bleiben somit nur zwei, 
und diese zwei sind es, in denen man die Gräber der beiden 
Kaiserinnen gefunden zu haben glaubt. 

Beide Gräber hegen in der Vorhalle, das eine links von der 
Treppe an der Südwand, zwischen der Wandsäule und dem Eck- 
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pilaster '). Das Grab besteht ans einer trapezförmigen, ge« 
mauerten Einfassung, an die sich eine besondere rechteckige 
Vertiefung für das Haupt anschliesst ; der Boden ist der natür- 
liche. Das Grab ist 1.62 m. lang, wozu noch das Kopfende von 
25 X 27 om. kommt. Die Breite beträgt an dem Schulterende 
56, amFussende 48 cm., die Tiefe 65cm. Die völlig schmuck- 
lose Deckplatte ist erhalten, aber beim Oeffnen des Grabes ge^ 
borsten. Das Innere des Grabes scheint unberührt, das Skelett 
ist vollständig erhalten, aber stark zersetzt, namentlich der 
Schädel '). In viel schlechterem Zustande ist das zweite Grab- 
mal an der Westwand zwischen Säule und dem Eckpfeiler '), 
mit dem Haupte der Säule zu. Die Form des Grabes ist die- 
selbe, nur sind die Abmessungen grösser: 1.87 m. lang bei 44, 
bezw. 41 cm. Breite und einem Kopfstück von 11 X 16 cm. 
Die Deckplatte dieses Grabes ist verloren, das Grab selbst war 
mit Schutt und Gebeinen ausgefüllt, so dass die Herkunft des 
Skelettes, das heute in dem Grabe ruht, durchaus unsicher ist. 

Jetzt dient bei jedem Grabmale eine Holzplatte zum Ver- 
schluss. Die Schlüssel werden im Rathause verwahrt. 

Für die Frage, ob wir in diesen Gräbern die Ruhestätte der 
Kaiserinnen erkennen dürfen, ist, vorausgesetzt, dass bei den 
Grabungen mit genügender Sorgfalt vorgegangen wurde, das 
Eine von grösster Bedeutung, dass nur die zwei würdig herge- 
richteten Gräber in der Unterkirche gefunden sind. Irgend eine 
äussere Beglaubigung fehlt; weder ist eine Inschrift noch irgend 
eine Beigabe vorhanden. Es ist freihch mit der Möglichkeit zu 
rechnen, dass die kaiserlichen Gräber schon seit längerer Zeit 
nicht mehr unberührt sind, dass sie bereits früher erbrochen und 
ausgeraubt worden sind. Man braucht dafür nicht erst die 
Anjous verantwortlich zu machen, Andria hat auch seither 
genug ELriegsstürme über sich hinw^ziehen sehen. Immerhin 
woUen die EröfFner der Gräber bei der jetzigen Ausgrabung 
beim Abheben des Grabdeckels einen intensiven aromatischen Ge- 
ruch verspürt haben, den sie von der Einbalsamierung der Lei- 



^) Vgl. Taf. T und Abb. 1. 

') Die Längo beträgt, von nicht-fachinännischer Seite gemessen, 1.46 m. 

•) Vgl. Abb. 1. 
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chen ajizuidittti Lgendgt ^ind, und iirenigstens daß eine bemer 
erhaltene Grab/ in dem* das gaoEe^Skeiett liegt, miachte auf' die 
ersten Beswdicr, daTOEitertfiröfessor Kehr, im April 1 §04 einen 
dnrclians ursprüng^iehen :£indruok. 

•Von nicht .geringer 'Bedeutung «wäre eine Untersuehung des 
Skeletts im erst beschriebenen« Grabe, wenn sie zu mier zweifel- 
aasschliesseaden Bestimmung« des w^bliehen Gesehiechts der 
liier Bestatteten führen würde ^). Dr. RaSaele Sgarra, der die 
Ausgrabung in erster Linie betrieben hat, ist überzeugt, dass 
die beiden 'Skelette der zart'en *Knocfaenbildung wegen Frau^i 
angehörten, ja er glaubt sogar weiter gehen zu können und aus 
der Fonn des 'in dem letztbeschriebenen Grabe gefundenen 
Sehüdels (von sehr zw^felhafter Echtheit) die Vermutung be- 
gründen zu können, dass sie die englische Prinzessin gewee^i 
wäre. Es wird gestattet sein, diesen Aufstellungen gegenüber 
mit dem abschliessenden Urteil zurückzuhalten, bis die überaus 
schwierigen Fragen von einer Autorität auf anthiopologiBehan 
Gebiete nachgeprüft sind. 

Er darf aber nicht vergessen werden, dass auch amidere 
Frauen Ton Bang in der Kathedrale von Andria be^esetzt 
waren. Bereits erwähnt winde die in der Oberkirche gefun- 
dene Marmorsäule mit der Grabschrift einer Gräün Evnma. 
Femerist die Grabscfarift der i Gräfin Beatrix von Andria er- 
halten, der Tochter König Karls II von Neapel (fl^SO)-). 
Es sind das gewiss mir- einzelne aus den vielen, die in völMge 
Vergessenheit versunken sind; -es können also sehr wohl auch 
andere 'Damen in der Unterkirche bestattet sdn. Unter diesen 
Umständen ist es nötig, dem Einwände zu begegnen, dass die 
beiden einfachen Gräber der Kaiserinnen nicht würdig -seien. 
Der Gedanke an die Königsgräber ' in Palermo wird immer 
wieder solche Bedenken wachrufen. Auch der Hinweis asf die 
mögliche' Verbindung mit dnem Kenotaph hilft nicht aus diesen 
Schwierigkeiten heraus, denn gerade die Palermitaner Prunk- 
sarkophage -sind ja bekanntlich keine Kenotaphien, sondern 



^) Das andere Grab kommt aus den erwähnten Gründen nicht in Betracht. 
^') Ihr Grabmal ißt zerstört, der Sarg aber erhalten und noch in neuerer 
Zeit eröffnet worden. D'Uiiso, a. a. O. S. 86. 
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umschlieasen die sterblichen Ueberreete der dort Beigesetzten« 
Dagegen muss betont werden, dass an der hervorragenden Stelle 
gewiss nur Personm von hervorragendem Bang — z^umal. 
Frauen! — bestattet waren. Femer verschiebt sich der Bin* 
dmok der mangehiden würdigen Zurichtung der Gräber, sobald 
man den Blick von dem aussergewöhnlichen Luxus der sizilia- 
nischen Gräber ablenkt und bedenkt, wie dieser Gräberluxus 
erst im späteren 13. Jahrhundert in Italien allgemeine Ver- 
breitung erlangt. In Deutschland zumal ist gerade die Ein- 
fachheit der Bestattung selbst für die höchstgestellten Personen, 
dieser Zeit bezeichnend : man gedenke des schlichten Befundes- 
bei den Ausgrabungen der Kaisergräber im Dome zu Speier. 
Dort ruhen die Salier in Steinsarkophagen ; die staufische Zeit 
aber setzt das Plattengrab an die Stelle des Sarkophages. Kai- 
serin Beatrix, die Gemahlin Friedrich Barbarossa's, ist in einem 
solchen aus aufrecht gestellten Sandsteinplatten hergerichteten 
Grabe beigesetzt. Backsteinmauorung mit Band- und Deck- 
platten von Sandstein umschloss die Leiche der kleinen Agnes, 
Kaiser Friedrichs I Tochter; aus Stein aufgemauert und mit 
einer Sandsteinplatte verschlossen war das Grab König Philipps 
von Schwaben '). 

W«nn nun die Form der Andrieser Plattengräber einige 
weitere Anhaltspunkte zu gewähren scheint, welche der An- 
setzung in die 2jeit Friedrichs II zum mindesten nicht wider^ 
sprechen, so fallen solche Argumente neben der Zweizahl der 
gleichartigen Gräber an hervorragender Stelle und der traditio- 
nellen Bestätigung besonders schwer ins Gewicht. Wir rechnen 
dahin die veriiältnismässig schmale und dabei leicht trapez- 
förmige Anlage der Gräber '), die den Gewohnheiten der Folge- 
zeit nicht entspricht, und die Anbringung eines besonderen 
Kopfstückes. Ein Vergleich der Wettinersarkophage( 1146-1217) 
im Peterskloster auf dem Lauterberg bei Halle ^) beweist, dass 

' G&AUSBT, Die KaisergrÄber im Dom zu Speyer in Site.- Ber. der philos.- 
philol. und der bist. Klasse der K. bayr. Akad. der Wi^iensobaften 1900 
(Mönchen 1901) S. 556 f!. 

' Oms, Handbuch der christlichen Kunstarohäologia I. S. 336 f. 

' Qostav KöHU&B, Das Kloster des heiligen Petrus auf dem Lauter berge ^ 
bei Halle und die ältesten Grabstätten des sächsichen Fürstenhauses. Dresden 
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derartige Ansätze zu anthropoider Bildung der Särge im 12.- 
13. Jahrhundert weit verbreitet waren. Nach Murcier's 
Beobachtungen kommt dergleichen wenigstens in Frankreich 
nicht vor dem 12. und nicht nach dem 13. Jahrhundert vor '). 
Ob und wieweit die besonderen unteritalischen Verhältnisse eine 
Modificierung dieser Sätze erheischen, muss dahingestellt bleiben. 
Jedenfalls sprechen alle diese Umstände eher für als gegen 
die Echtheit der Gräber. Wenn die andere Version der l'radi- 
tion freilich von einer Zerstörung der Gräber durch die Anjous 
und der Ueberführung der Gebeine in die Vorhalle berichtet, 
so wird man über diesen Einwand ohne grosse Schwierigkeit 
hinwegkommen ; denn diese Angaben haben keine grosse histo« 
rische Wahrscheinlichkeit für sich. Bestand doch sogar das 
kleine Grabmal, das Herz und Eingeweide Friedrichs II barg, 
vor dem Hauptportal des Doms von Foggia bis zum Erdbeben 
von 1731 ! ^) Ueber die sehr zweifelhafte Echtheit der Grab- 
steine in der Vorhalle haben wir ims bereits oben geäussert. 
Somit durften die Ergebnisse der Ausgrabungen wohl alle 
die, welche voller Begeisterung nach den Gräbern forschten, von 
dem vollen Erfolge ihrer Bemühungen überzeugen. Wer mit 
kühlem skeptischen Blick herantritt, wird — vorausgesetzt, dass 
das weibliche Geschlecht des Skeletts richtig bestimmt ist — 
die Wahrscheinlichkeit zugeben müssen, aber immer wieder 
betonen, dass ein zweifelausschliessender Beweis für die Auf- 
findung der Kaiserinnengräber nicht erbracht ist. 



Die in der Unterkirche gefundenen Bildwerke. 

Die mutmasslichen Kaiserinnengräber sind völlig schmucklos, 
und keine Spur deutet darauf hin, dass irgendwelche monu- 
mentalen Aufbauten mit ihnen in Verbindung gestanden haben ; 

1857. — Vgl. Quast in der Zeitschrift für christl. Archäologie und Kunst 
II, S. 269-280. — Vergl. OriR, a. a. O. S. 347 f. 

* A. MuRCiER, La B^pulture chr^tienne en France d*aprds les monuments 
du XI* au XVI* sidcle (Paris 1865) S. 1?. 

* Schulz, a. a. O. S. 211. — Casimiro Pebifano, Cenni storioi su la ori- 
gine della oittk di Foggia. F. 1831. S. 75. 
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die primitive Roheit der sie umgebenden Architektur, die man- 
gelhafte Lichtzufuhr, die Niedrigkeit des Raumes machen es 
durchaus nicht wahrscheinlich, dass hier je etwas anderes als 
diese Gräber gewesen sei. Indessen beim Wegräumen des 
Schuttes sind eine grosse Anzahl z. T. sehr eigentümUcher 
Skulpturüberreste zutage getreten ; die Mehrzahl und gerade die 
interessantesten Stücke gehören ersichtlich zu einem grösseren 
Ganzen, und die glücklichen Finder haben in ihnen sogleich die 
Fragmente zweier monumentaler Grabdenkmäler erkennen wol- 
len. Versuchen wir zunächst aus den Trümmern ein Bild zu 
gewinnen, was einst gewesen, wobei wir die Frage offen lassen, 
ob diese Trümmer nur der Unterkirche entstammen ; denn bei 
jeder späteren baulichen Veränderung unten oder oben können 
sie als Baumaterialien oder Schuttmassen aus der Oberkirche 
hinuntergelangt sein. 

Als Ausgangspunkt der Betrachtung der Hauptstücke müssen 
wir einen Kalksteinblock nehmen, der sich als £ckstück eines 
gewölbten Baldachins zu erkennen gibt (Taf. IV). An der 
Aussenseite zeigt der Block die Ecke, an der zwei Bogen des 
Baldachins zusammenstossen ; die Höhe des Blocks beträgt 
53.5 cm.; an der Kante ist die untere Hälfte abgearbeitet, so 
dass eine eigenartige Vertiefimg entstanden ist, in die einst ein 
plastisches oder architektonisches Glied eingriff. Oberhalb dieser 
Vertiefung zieht sich eine Rille weiter hinauf. Von den beiden 
Bögen, die sich an dieser Ecke treffen, ist der rechte rauh ge- 
lassen, der linke trägt einen Omamentstreif von 13 cm. Breite: 
ein oval geschwungener Rankenstengel schliesst sich oben zu 
einer in das Oval hineingekehrten Blattpalmette zusammen, zu 
deren Seite zwei Adler mit umgewendeten Köpfen sitzen, so 
dass das Ovalinnere völlig ausgefüllt ist (Taf. VI, a). Die Ovale 
durchflechten sich, in die Zwickel springt jedesmal ein länglich- 
spitzes Blatt vor. Der Omamentstreif ist auf der inneren Bo- 
genseite nicht begrenzt, auf der äusseren begleitet ihn ein all- 
mähUch sich verbreiternder halbmondförmiger Bogenstreif . Von 
der Innenseite gesehen (Abb. 5), zeigt der Block die Rückseite 
der beiden Bogenstücke, des ornamentierten und des rauh gelas- 
senen, und zwischen ihnen den Ansatz eines grätigen Kreuz- 
gewölbes. 
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Wir haben somit das rechte, hintere Ecketüok eines Balda- 
chins mit höchstens drei bearbeiteten Sohauseiten vor uns. Vnn 
der Adlerseite dee Baldachins sind noch vier Stücke vorhanden. 
Wie alle Bc^enstücke die nicht unmittelbar Eckstücke sind, 
sind sie ohne Zusammen- 
hang mit der inneren 
Wölbung gearbeitet. 

Die entsprechende vor- 
dere (rechte) Baldachin- 
ecke ist nicht vorfianden. 
Wie sie aussah, lässt sich 
indee aus der gegen- 
überliegenden, vordefOTi 
linken Ecke erschlieesen 
{Taf. V). Dieses Stück 
ist seiner ganzen Gestalt 
nach dem vorbesohrie- 
benen entsprechend, auch 
in den Massen ähnlich 
{54.5 cm. hoch), jedoch 
sind nur kleinere Bogen- 
stücke angearbeitet, über- 
dies ist der Block gebor- 
sten; der Gewölbeansatz, 
die Vertiefung an der Ecke 
finden sich wie dort. Der 

Abb. S. aewölb™„«tz in d«r Bald«hLnecke. HaUptUntelSchied besteht 

darin, dass hier die bei- 
den äusseren Bögen plastischen Schmuck empfangen haben, 
dass also hier zwei Schauseiten zusammenstossen. Das Orna- 
ment des rechten Bogens ist eine wellenförmig bewegte Ranke, 
von der sich regelmässig Stengel mit grösseren und kleineren 
Rosetten ablösen. Von diesem Bogen sind im ganzen acht 
Stücke erhalten (Taf. VI, b). 

Die Unke Bogenseite bringt ein reicheres Ornament. Die 
wellenförmig bewegte Blattranke verzweigt sich in ihren spi- 
ralförmigen AufroUungen zu mehreren Blütenstengeln und in 
regelmässigem Wechsel ist ein Vogel oder ein Vierfüseler dabei 
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an diesen Blüten zu picken oder in die Banken zu beissen. 
Von diesem Friese sind acht Fragmente erhalten (Taf. VI, o). 
Bei den späteren Nachforschungen wurde auch das hintere 
Eckstück gefunden, das dem mit den Adlern entspricht und 
ebenfalls nur eine Schauseite zeigt; das Stück ist mehrfach 
geborsten und weniger gut erhalten als das andere (Abb. 11). 

Ausser diesen Baldachinfragmenten wurden nun eine Anzaid 
weiterer fialksteinfragmente gefunden/ die möglicherweise zu 
demselben Aufbau gehört haben. Vor allem eine leicht 
gewölbt-e Platte (32 < 34.5 cm.). Ihr Ornament (Taf.VII, a) 
zeigt als IkGttelstück eine seohsblättrige Rose, die genau dem 
Stil des einen Baldaohinfrieses entspricht. Diese Böse steht 
in einem Kreise, in den zwei Bänder so hineingeschlungen sind, 
dass sie innerhalb des Kreises zwei sich überschneidende Vier- 
ecke bilden. Die SchUngen, die das eine dieser Merecke mit 
dem Kreise verbinden, sind aussen wieder mit Blüten besteckt. 
In seiner gesamten Erscheinung erinnert das Ornament an die 
aus der altbyzantinischen Kunst in die langobardische über- 
gegangene Form des Korbbodengeflechtes. Das zweite hier- 
hergehörige Stück ist eine Reliefplatte (Taf. VII, b) mit 
Resten einer Darstellung des schreitenden geflügelten imd 
nimbierten Löwen, des Symbols des Evangelisten Markus 
(29.2 X 26 cm.), Erhalten sind der Kopf, ein Stück des 
Halses, ein Flügel und eine Pranke. Das dritte Stück (Taf.VII, c) 
ist das Unterteil einer sitzenden Figur (Höhe und 
Breite etwa 12.5 cm., Tiefe 11 cm.); die Gestalt ist dargestellt 
mit nackten Füssen und einem langen Gewände, das in einen 
Saum mit Dreiecksmusterung ausläuft; die Kniee sind gespreizt. 
Es ist unschwer, sich die Figur als kauernde und tragende 
Gestalt zu ergänzen, wofür weiter unten Beweise beigebracht 
werden. 

Zu diesen Kalksteinfragmenten der Unterkirche gesellen 
sich eine grössere Anzahl anderer Fundstücke, teils in Marmor, 
teils in Stein, bei denen eine Zugehörigkeit zu dem Baldachin 
unwahrscheinlich oder völlig ausgeschlossen ist. Erstens ein 
marmornes Gesimsstück von 32.5 cm. Breite, in dessen 
Hohlkehle ein Drache liegt; sein Kopf ist verloren, der Schwanz 
geht in eine Eckpalmette aus, aus der sich nach der anderen 



Seite des Blockes wieder ein Drachenschweif herauswindet 
(Abb. 6). Die Fortsetzung fehlt. Zweitens ein marmomee 
Kapitälfragment mit einem grossen Akantbusblatte (Abb. 7), 



Abb. B. Geeiniaatück, j 



drittens ein Stück einer gedrehten Säule (Abb. 7). Viertens 

ein Halbsäulenkapitäl (Abb. H) in zwei Stücken (18.6 cm. im 

. Quadrat) ; sein einziger Schmuck waren ^er grosse, sich an dea 

Ecken aufrollende Voluten. Zu diesem Halbsäulenkapitäl könnte 



Abb. 7. Bruchatiioke, gefunden in der Unterlnrche. 

ein Basis aus Stein (Abb. 7) gehören von einfachster Form, 
eme Platte und ein Wulst mit Eckblatt (18 cm. hreit und 15 om. 
hoch). Die weiteren Fundstücke sind zum grossen Teile mehr 
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oder minder formlos: ein keulenförmigee Marmorstüok, mc^lich- 
erweÖBe einst ein Bein, ein Stück RuDdbogen mit grobem Drei- 
ecksomament, ein profiliertes Stück, ähnlich den in Apolien 
üblichen Treppengeländern, ein Giebelaosatz, der aus einem 
gotischen Fenster oder drgl. stammen könnte, u. a. Endlich eine 
fragmentierte Grabinschrift des 14. Jahrhunderts. 

Mit den Fundstücken der Unterkirohe sind von Anfang an 
zwei marmorne Kapitale in Beziehung gesetzt worden, 
die sich in der Oberkirche erhalten haben. Das eine 
(Taf. VIII, a) ist nahe dem Kii^^ange zur Sakristei als Basis 



Abb. B. Halbsäalenkapitäl, gefunden in der Unterkirche. 

eines Weihwasserbeckens vermauert, bei dieser Gelegenheit ist 
leider die Bückseite abgemeisselt worden. Ea besteht aus vier 
grossen Akanthusblättem von scharfzackigem Schnitt, auf denen 
je zwei kleine Löwen hocken, deren Köpfe wie Voluten vor- 
springen. Die Deckplatte zeigt einen eckig stiUsierten Perlstab. 
Das andere Kapital (Taf. VIII, b) ist wesentlich bizarrer in der 
Form; ee besteht aus einer unteren ßeihe von Akanthusblättem, 
zwischen denen gewundene Stengel hervorkommen, die zu einer 
zweiten Beihe grosser fächerförmiger Blätter hinaufführen; da- 
neben steigen frei gearbeitete, tierkrallenartige Stet^el zu den 
ßcken empor, die mit Rosetten verziert sind. Die Deckplatte 
trägt einen Schmuck von PaJmetten oder Bandwerk. Die Masse 
betragen 42 cm. für die Deckplatte, 20 cm. für den Durchmesser. 



In der Oberkircbe sind weitere Skulpturübeareste nioht vor- 
handen, die mit den Funden unten in Verbindung gebracht 
werden könnten. D^egen gelang '^ —'^ 
in einem PrivathauBe, der Casa K 
das früher dem Kapitel gehörte, 
nachzuweisen, die zweifelloe au 
tiiedrale dorthin verschleppt ai 
die vollBtändig erhalten sind, at 
dort im Treppenhause (Taf. IX 
zwei verstümmelte in die Unte 
rückgebracht worden sind. Voi 
ständigen Säulen ist die eine gli 
dere gedreht. Ausserdem sind z 
eines Säulenschaftes mit Zickzacki 
{Abb. 9) erhalten, die zu einer di 
gehört habm. Brhalteoi dnd 
femer aUe vier Kapitale und 
Basen. Alle Kapitale sind un- 
ter sich verschieden; durchweg 
haben sie zwei Blattreihen. 
Die Form der Blätter und die 
Verkleidung des Kernes des 
Kapitals zwischen ihnen wech- _ ...... .. ^ „, , 

" *""■"■ Bruchstuck einer oirumentierten Stule. 

sein in jedem Falle. Bei einem 

der Kapitale haben die Eckblätter eine muschelartige Form, 
an einem anderen gleichen sie 
Rosetten, die eine Art Pinini' 
zapfen umschlieesen (Abb. 10). 
Bei den beiden Kapitalen der 
Casa Montenegro sind die Blatt>- 
formen reiner bewahrt. Nur in 
einem Falle ist der Abacus durch 
einen Zickzackstreifen verziert. 

Die Form der Basen unter- 
liegt gleichermaasen Schwankun- 
gen. Die quadratische Gmnd- 
Abb. 10. unieraeite dce Kapiuis platte trägt auf einer Art Zahn* 
Tb*- i't. o. schnitt einen achteckigen odw 



runden sehr gedrückten Wulst, der durch eine tiefe Hohlkehle 
von einem zweiten, steileren Wulst getrennt ist, der zu dem 
eckigen oder runden Schafte 
der Säule überführt. Siebeiden 
Basen mit dem runden unteren 
Wulst haben ein Eckblatt. 

Die vier Salden gehören 
er«ichtüch zusammen, wenn- 
gleich bei der heutigen Znsam- 
nensetzung die Masse nicht 
ganz stimmen. Von den bei- 
den vollständigen Säulen in 
der Casa Montenegro misst die 
eine 1.64, die andere 1.60 m. 
mit Basis und Kupitäl. Die 
Grösse der Deckplatte ist über- 
einstimmend 28 X 28 cm., der 
Durchmesser etwa 14 cm. 

Die Zugehörigkeit zu dem 
Baldachin wird begründet mit 
der Uebereinstimmung des Ma- 
terials und der Mssse. Der 
Durchmesser der Säule würde 
allerdings zu den Bogenstüaken 
passen (Abb. II). Ausserdem 

tragen die Säulen eine eiserne ^bb. u. Kapiuii und B.idMhi«cke. 
Seele und wenigstens eine der 

BaJdachinecken ein Dübelloch, das für eine solche bestimmt 
war. Die kunstgeschiehthche Seite der Frage wird später zu 
erörtern sein. 
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Grabmal oder Kircheqoiobüiar? 

Die Männer, welche, vj&n den hohenstaufischen Erinnerungen 
begeistert, den Spaten an die Unterkirche zu setzen beschlossen, 
gingen von der Voraussetzui^ aus, dass alles das, was ihnen 
der Boden an Denkmälerresten herausgeben würde, mit den 
Gräbern der Kaiserinnen in Beziehung stehen müsste. Der 
Gredanke aber lag ihnen fem, dass die Kathedrale von Andria, 
wie jede andere grosse apuUsche Kirche, eine bestimmte Anzahl 
architektonisch und plastisch geschmückter Werke des Eorchen- 
mobiliars, wie Altarbaldachine, Kanzeln, Chorschranken besessen 
haben muss, und dass eine Ausgrabung mit noch grösserer 
Wahrscheinlichkeit Ueberreste dieses umfangreichen Kirchen- 
mobiliars ans Tageslicht fördern werde als die ersehnten Grab- 
denkmäler. 

Unter diesem Gesichtspunkte scheiden von den Skulptur- 
fragmenten in Andria für die Grabmalsfrage die beiden grossen 
Kapitale der Oberkirche aus, die man schon zu d'Ursos Zeit 
und neuerdings wieder mit dem Grabmal in Verbindung gebracht 
hat. Sie können weder ihrem Stil nach noch nach den Mass- 
verhältnissen zu dem Baldachin gehört haben, den wir oben 
beschrieben haben. Zahlreiche Beobachtungen, Uebereinstim- 
mung in den Meissen und im Stilcharakter, manchen es aber 
wahrscheinUch, dass sie zu einem Altartabemakel gehörten. 
Das älteste erhaltene Ciborium in Apulien ist das in S. Nicola 
in Bari, das eegen die Mitte des 12. Jahrhunderts in freiem 
Anschl^BS an römische Vorbüder entstanden ist. Dieses Gbo- 
rium wurde massgebend für ApuUen, im Dom in Bari stand 
eine Nachahmung über dem Hauptaltar, eine kleinere zweite 
über dem Altare des Johannes Baptista, eine andere besa«s der 
Dom von Bitonto, endlich ist als jüngstes Glied der Reihe das 
Tabernakel des Hauptaltars im Dome zu Barletta ' ) hierher zu 



*) Eine einfachere Nachahmung aus späterer Zeit ist das Tabernakel 
jetzt im Hofe von S. Maria dei Miracoli bei Molfetta. 
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rechnen. Vond em Ciborium des Doms zu Bari sind nur einzelne 
Teile, daxunter drei Kapitale (Abb. 12) erhalten, deren Deckplatte 
je 47,6 cm. im Quadrat misat. Dagegen sind ja freilich die 
Kapitale in Ändria wesentlich kleiner (42 cm.), aber es ist nicht 
zu Tergeasen, dass das Ciborium im Dome zu Bari wahrscheinlich 



das grÖBste seiner Art war; am 
Ciborium von S. Nicola misst die 
Deckplatte des Kapitals nur etwa 
41,6 cm. Die Bareser Kapitale 
sind von Bertaux ') eingehend 
gewürdigt worden, das interes- 
santeste unter ihnen ist eines, 
das in sehr phantastischer Weise 
menschliche Gestalten und Dra- 
chen mit Blattwerk verbindet. 
Dieses Kapital ist von der Hand 
Meister Alfanos von TermoU; der 
Stil ist aber nicht sein persön- 

Ucher, ausschliesslicher, denn engst verwandt ist ihm das einzige 
vom Tabernakel der Kathedrale in Bitonto erhaltene Kapital 
im Besitz des Grafen Rogadeo de Torreijuadra -), und dieses 
ist ein Werk des Gualtiero de Foggia vom Jahre 1240. Letz- 



') L'Art danB l'ItaUe möridionale (Paria 1903) S. öOB ff. 
*) Abb. Bortaux, a. a. O. 8. 673. 



teres nun ni^ert sich in seiner Stilisierung, in der Verwendung 
der Drachen oberhalb eines Blattkranzes und in der Oma- 
mentiening der Deckplatte dem Kapital mit den phantastisoh«n 
Fonsen in Andria. 

Für das Tabernakel in Bitonto ist inschriftlich die Jahreszahl 
1 240 gesichert; das Bareser wird von Bertaux richtig um 1230 an- 



Abb. 13. Zwei K>piU>le 



gesetzt sein, der Stilcharakter widerl^ m. E. mit genügender 
Sicherheit die Hypothese Nitto de Rossi's von der Entstehung 
im 14. Jahrhundert. Die Kapitale in Andria werden wenig 
später, etwa um die Mitte des Jahrhunderts, entstanden sein. 
Das für die Datierung wichtige neigt bereits der bizarren Stil- 
richtung jüngerer Arbeiten zu. Derart sind mehrere Kapitale 
an Tabernakel und Ambo der Kathedrale von Barletta, Werke 
eines ungenannten Meisters aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts, der mit virtuoser Technik einen eklektischen Geschmaok 
verbindet und Kapitale mit antikisierender oder französisoh- 
frfibgotischer Bildung neben solche der phantastischen Rich- 
tung stellt (Abb. 13). Die Wurzeln eben dieser letzteren Rich- 
tung, die gleichweit entfernt ist vom antiken und byzantinischen 
wie vom frühgotischen Knospe nkapitäl, hat Bertaux in Einflüssen 
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von jenseits der Alpen gesucht. Glücklich ist sein Hinweis 
auf die Kapitale der Kanzel der Kathedrale von Spalato '). 
Dort kommen in der Tat Drachenkapitäle vor, deren Aehn- 
lichkeit mit den Baresem und Bitontinem kein Zufall sein 
kann. Bertaux hat die Frage offen gelassen, ob das Studium 
der nordischen Vorbilder von der iUyrischen zur adriatischen 
Küste oder umgekehrt vermittelt sei. Enge Beziehungen sind 
hier anzunehmen. Die Kanzel von Spalato ist sechseckig; poly- 
gonale Kanzeln gab es mehrere in Apulien. Die Traneser ist 
zerstört, aber die Beschreibung lässt an Verwandtschaft mit 
denen S. Marco's denken: polygonale Grundrissbildung, Brüs- 
timgsplatten aus kostbaren Marmorsorten, Beschränkung des 
plastischen Schmucks auf die Stützfigur des Lesepults. Zumal 
die polygonale Grundrissbildung bleibt eine -^ aus Byzanz abzu- 
leitende — Eigentümlichkeit des adriatischen Kreises, bis sie mit 
Niccolö Pisano in die toskanische Kirnst übergeht. Vielleicht 
kam die nicht in ihrer ehemaligen Zusammensetzung erhaltene 
Elanzel der Kathedrale zu Barletta mit ihrer sechsseitigen Bildung 
und ihrer Säulengliederung der Brüstungswände der Spalataner 
besonders nahe. Indessen steht letztere in der Profilierung 
der Archivolten und Gewölberippen, wie in der einheitlichen 
Haltimg der Kapitale dem nordischen Gefühl soviel näher, dass 
keine der apulischen Skulpturen den Vermittler gespielt haben 
kann, wie umgekehrt — aus chronologischen Gründen — auch die 
Spalataner Kanzel selbst nicht die apulischen des Alfano von 
Termoli und des Gualtiero von Foggia beeinfiusst haben kann. 
Von der Frage des Hereintretens des nordischen Elements ganz 
abgesehen, bietet die Herkimft dieser beiden Kimstler einen 
deutlichen Hinweis auf die Ableitung einiger ihrer stilistischen 
Eigentümlichkeiten. Lenken wir den Blick auf das Haupt- 
gesims des Doms zu Foggia, so finden wir dort dieselbe kühne 
Technik, das Frei-Herausarbeiten von Tieren und Pflanzen, 
die an den Konsolen und Gesimsplatten zu hängen scheinen, 



*) T. G. Jaokson, Dalmstia, the Quamero and Istria. Oxford, 1877, II. 
S. 44 ff. Taf. XVII, Abb. 32. — Eitblberger, Geaammelte kunsthistor. 
Schriften IV. Die mittelalterl. Kunstdenkmale Dalmatiens. S. 277 ff. m. Abb. 
Phot. Wlha (jetzt Bosniak, Wien) Nr. 2007, a. b. 
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eine Fülle der Drachen und Ungeheuer, welche die Welt der Was- 
serspeier von Notre-Dame in Paris ins Gedächtnis ruft. Gerade 
für die jüngeren Werke der Gruppe hat auch Bertaux diese 
Zusammenhänge bemerkt; wir sehen sie schon in ihren frühesten 
Arbeiten in der Terra di Bari. Freilich wurden diese Künstler 
stark von der Plastik Baris und seiner Umgebung beeinflusst. 
Das beweist nicht nur das Engelskapitäl im Museum in Bari, 
welches nach dem Muster des Ciboriums in S. Nicola gearbeitet 
ist, sondern auch das zweite Löwen-Kapitäl in Andria, das grosse 
Aehnlichkeit besitzt mit einem der Kapitale der Ikonostasis 
in S. Nicola in Bari, auf dem kleine Löwen auf dem doppelten 
Blattkranze stehen. Aehnliche Kapitale sind nicht selten in 
Süditalien. Ganz in der Nähe Andrias finden wir eines mit 
Widdern im Museum der Unterkirche in Trani. 

Das Ergebnis ist also, dass die beiden Marmorkapitäle der 
Oberkirche in Andria ungefähr der Zeit angehören, in der dort 
die Kaiserin Isabella bestattet wurde. Die Qualität der Arbeit 
würde eines kaiserlichen Grabmals nicht unwürdig sein. Wenn 
wir vorwiegend Altartabernakel zum Vergleich herangezogen 
haben, so dürfen wir nicht vergessen, dass wir den Schöpfer des 
kleineren Tabernakels im Dom zu Bari, Anseramo von Trani, 
einmal als kaiserlichen Protomagister am Schlossbau zu Orta, 
das andere Mal als Künstler eines Grabmals in Bisceglie wieder- 
finden. Obgleich also stiUstische Einwände nicht zu erheben 
sind, dünkt es uns wahrscheinlicher, in den Andrieser Kapitalen 
Ueberreste eines Tabernakels statt eines Grabmals zu sehen, 
denn zu ersterem passen die Masse vorzügUch, während bei 
einem Grabmal die Verwendung so mächtiger Kapitale weniger 
naheliegend ist. Ueber Vermutungen ist freilich nicht hinaus- 
zukommen, solange nicht ein zugehöriges Fragment nach- 
weisbar ist. — 

Nach Ausscheiden der beiden grossen Kapitale steht der 
kalksteineme Baldachin im Vordergrunde des Interesses; denn 
was die Unterkirche noch an Marmorfragmenten hergegeben 
hat, ist zu wenig und zu unzusammenhängend, um eine einge- 
hende Betrachtung zu verlohnen. Von dem Baldachin sind 
aber die Platten mit der Rose im Flechtwerkkranze und dem 
Markuslöwen unzertrennlich; erstere wegen der stilistisch glei- 
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eben Behandlung der Böse, letztere wegen der Uebereinstimmung 
des Materials, der Tecbnik und des Beliefstils. Nicbt mit der- 
selben Bestimmtheit gehört das Unterstück der sitzenden Figur 
in diesen Kreis. Wir lassen die Frage der Ergänzung des Feh- 
lenden zunächst ausser Auge, da für uns das Wichtigste die Fest- 
stellung der Entstehungszeit ist. Wäre eine Zugehörigkeit zu den 
Kaiserinnengräbem überhaupt chronologisch möglich? 

Der stilistische Charakter dieser Kalksteinreliefs ist ein ganz 
anderer als der der Marmorkapitäle. Dort Werke, die von der 
]>er8Önlichen Geschmacksrichtung und der virtuosen Technik 
ihres Künstlers zeugen, hier bescheidenere, in hergebrachten 
Geleisen sich bewegende, vom Charakter des Materials be- 
dingte Leistungen, die mehr die handwerkhche Sicherheit eines 
routinierten Steinmetzen verraten. Für die Vergleichung treten 
dann die eleganten modischen Leistungen, wie da^ oben ver- 
glichene Kirchenmobiliar, zurück; bessere Anhaltspunkte ge- 
währt die dekorative Plastik der apulischen Architektur, deren 
Entwicklung eine langsamere ist, mit zähem Festhalten alter- 
tümlicher Formen. Aus diesen Eigentümlichkeiten ergibt sich 
dann freiUch die Schwierigkeit, zu einer genaueren Zeitabgren- 
zung der Reliefs zu gelangen, die natürlich je grösser ist, je ge- 
ringer das Mass der künstlerischen Individualität des Ausfüh- 
renden. 

Nach unserer Auffassung von der Zusammengehörigkeit der 
Baldachinfragmente schmückte die Vorderseite der Rosenfries. 
Die grosse siebenblättrige und die kleine fünfblättrige Rosette 
haben an sich nichts Auffälliges; bemerkenswert ist nur die 
Art, wie hier diese Blüten dem Wellenbande scheinbar orga- 
nisch angegliedert sind, ohne dass irgend welche Blattform neben 
die Blüten tritt. Das Wellenband nimmt hier eben eine 
Mittelstellung ein zwischen der Ranke und dem Bandgeflecht, 
in dessen Schlingen die anorganische Einfügung der Rosette und 
verwandter stemartiger Gebilde seit den Zeiten der altertüm- 
lichen Seitenportale des Doms in Bari üblich geblieben war. So 
wenig Besonderes also auch dieses Rosettenomament hat, so 
konnte doch die bewegliche Phanta^sie der glücklichen Entdecker 
darin einen Anhalt zur Bestätigung ihrer Grabmäler-Hypo- 
thesen sehen. Was konnte die Rose anderes bedeuten als das 
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englische Wappen? Und konnte es ein Zufall sein, dass auf 
der gewölbten Platte, auf die wir gleich zurückkommen, sich 
dieselbe Böse inmitten eines Kreisgeflechts findet? War das 
nicht der Liebesknoten, der sich um die englische Rose, da& 
Symbol der unglücklichen, jung verstorbenen Gemahlin Frie- 
drichs II, schlingt? Wer auf dem einen Bogen die englisch» 
Rose sah, konnte wohl nicht umhin auf dem zweiten den stau- 

• 

fischen Adler zu* sehen. Und diese Behauptung kann nicht 
leichthin abgetan werden wie die Phantasieen vom Liebesknoten 
und von der engUschen Rose. Die symbolisch-heraldische Be- 
ziehung des Adlers zum staufischen Kaiserhause ist zweifellos. 
Nicht ohne tieferen Sinn steht der Adler, der römische Adler 
mit ausgebreiteten Flügeln, auf dem Revers der Augustalen 
Friedrichs IL Bedeutungsvoll tritt er uns an hervorragenden 
Stellen der fridericianischen Bauten entgegen : am Schlussstein de» 
Haupttors des Elastells zu Bari der frontal gebildete Adler mit 
ausgebreiteten Flügeln; ähnUch an den Konsolen des einzigen, 
erhaltenen Bogens des Kaiserpalastes in Foggia; auf der Kanzel 
von Bitonto ist der Adler bei der Darstellung der kaiserUchen 
Familie *) wenigstens in eine^ Ecke angebracht, hier jedoch 
in Seitenansicht mit geschlossenen Flügeln; die Statue der 
Capua Bkii Friedrichs berühmtem Triumphtor daselbst öffnete 
die Tunika und zeigte den kaiserlichen Adler an Stelle des. 
Herzens. Solche monumentale Beispiele lassen keinen Zweifel 
an der symbolischen Verwendung des Adlers unter Friedrich II, 
und wenn an den Bauten der staufischen Zeit der Adler sich an 
vielen Stellen und in mannigfach wechselnder Form Wiederholt, 
wenn z. B. Kapitale des Kastells in Bari den Adler mit geschlos- 
senen und den Adler mit geöffneten Flügeln darstellen, so zeigt 
sich darin die Erinnerung an den kaiserlichen Adler, mag auch 
die Anwendung im Einzelfalle eine rein dekorative sein. 

Es ist aber nicht zu vergessen, dass der Adler neben seiner 
imperialistischen symbolischen Bedeutung, eine solche in der 
kirchlichen Kunst besitzt, die sich vor allem zu der Figur des. 
Evangelistensymbols verdichtet hat. Und gerade die unter- 



") ScHUBBiNO, Zeitschr. für christl. Kunst XIII. 1900, S. 210. — Beb- 
TAUX, a. s. O. S. 656. 
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italische Kunst hat ja dieses Thema mit grösster Sorgfalt und 
Liebe behandelt; Adler wie jener aus braunem Basalt an der 
Kanzel in Ravello, den 1272 Nicolaus, der Sohn des kaiser- 
lichen Protomagisters Bartholomäus von Foggia, schuf, sind zu 
den schönsten Tierdarstellungen aller Zeiten zu rechnen. Auch 
von dieser Seite her musste also der Adler in den Motivenschatz 
der kirchlichen Plastik übergehen, so dass bei den vielen Dar- 
jstellungen an Kapitalen und Portalen in erster Linie an die 
kirchliche Symbolik zu denken ist. 

Zu diesen beiden in der kirchlichen und der weltlichen Sym- 
bolik wurzelnden Veranlassungen der Adlerdarstellung gesellt 
sich nun aber noch eine dritte und für den vorUegenden Fall 
besonders wichtige: die Vorliebe für die Anbringung paarweise 
gestellter Vögel im Motivenschatze der orientalischen Kunst, 
Motive, die sich mit der byzantinisierenden dekorativen Plastik, 
vor allem aber mit der Weberei weit verbreitet haben. Und 
2war sind es gerade die Seidenstoffe des späteren Mittelalters 
mit ihrer auf das Leichte und Graziöse hin gerichteten Tendenz, 
welche an den Bogen in Andria erinnern. Man vergleiche das 
Gewand Kaiser Heinrichs VI aus seinem Grabe im Dome zu Pa- 
lermo und andere von Dreger ' ) mitgeteilte Abbildungsproben. 

Derartige orientalische Motive sind in der apulischen Plastik 
<les 12. und 13. Jahrhunderts mehrfach zu belegen. Auf eines 
der reichsten Beispiele hat bereits Bertaux hingewiesen. An der 
Kanzel der Kathedrale von Bitonto, einem Werke des Protoma- 
^sters Nicolaus vom Jahre 1229, ist jetzt eine Chorschranken- 
platte (Abb. 14) angebracht, die zweifellos der gleichen Zeit 
angehört. Die beiden Felder dieser Platte — umgeben von Ro- 
setten, Palmetten und Flechtwerkstreifen — enthalten je die 
Darstellung eines Baume3, in dessen streng symmetrischen 
Zweigen je mehrere Vogelpaare angebracht sind. Der Grund 
des Reliefs ist ausgehoben und mit farbigem Wachse ausgegossen, 
«o dass die Zeichnung sich hell heraushebt. 

Aehnliche Platten lassen sich in der venezianischen Relief- 



*) Moritz Dreoeh, Künstlerische Entwicklung der Weberei und Stickerei 
<Wien 1904) Taf. 78 d, vgl. Taf. 78 a-c, Taf. 91. 100. Als älteres Beispiel 
Taf. 65 c. 



plastik nachweisen, in der das uralte Motiv dee Baumes mit 
den paarweise gestellten Vögeln öfter eine derartige reiche 
Ausgestaltung erfahren hat. In demselben Kreiee finden wir 
auch die Parallelen für ein anderes einschlägiges Motiv: die 
Vögei zu Seiten des Brunnwis. An jenem Seitenportal von 



8. Nicola in Bari, da« im B«Iiefstreifen »m das Bogenfeld eine 
der lombardiBchen Kunat verwandte Kampfdaratellung trägt, 
zieht sich über dem Türsturz ein Gesims entlai^, auf dem in re- 
gelmässiger Abfo^^ z» Seiten eines Brunnens, der wie ein auf 
einer Spindsäule stehender Pinienzapfen gestaltet ist, ) Vögel 
sitzen, die in Haltung und StiUsierung denen in Andria sehr 
ähnhch sind; der Grund ist ornamentiert (Abb. 16). Die genauere 



') Vgl. Strzvqowski, der PiniAnisptHn ale Wasser^wier. Mitt. d. K. D. 
Arohftol. Inatituts, Roem. Abt. XVIII. 1903, S. ISS ff. 
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Datierung dieses Portals bietet erhebliche Schwiengkeit«D, 
denn die einzelnen Bestandteile sind ersichtlich nicht gleich- 
zeitig oder wenigstens nicht in der ursprünglich geplanten Zu- 
sammensetzung. Türsturz und Türpfosten weichen mit ihrem 
reichen, aus Vasen hervorwachsenden Rankenschrauck sehr 
wesentlich von den Archivolten ab; sie bringen, vermischt mit 
anderen Tier-und Menschendarstellungen, mehrfach das Motiv 
der : paarweise angeordneten, an Früchten pickenden Vögel. 
Dem Stilcharakter nach lässt sich die engere Türumrahmung 
in Verbindung mit dem Haupt- 
portal .bringen, das lebhafte by- 
zantinische Einwirkungen aufweist 
und mit den Portalen von S. Marco 
in Venedig Verwandtschaft besitzt, 
wobei die schon oben berührte 
Frage, ob nicht Zusammenhänge 
mit der byzantinisierenden Kunst 
Venedigs anzunehmen sind, un- 
erörtert bleiben soll. 

Bertaux setzt dies Portal (ohne 

zwingende Gründe} in das späte 12. 

Abb. le. Jahrhundert. In diesem Falle wür- 

""t RuvaTpS ''dl M«.'Jr'^ <i®" ^'® ^"^ Archivolte gehörigen 

Teile, die mit der Porta della Pe- 

stiheria in Modena au<4 der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 

Verwandtschaft besitzen, als die älteren anzusehen sein; auch 

der Vogelfries würde demnach in das 12. Jahrhundert zu setzen 

sein: 

Ein weiteres, weniger umfangreiches Beispiel eines derartigen 
Ornaments in der apuliscben Plastik findet sich am Hauptportal 
des Doms zu Ruto. In die Mitte der vorletzten Archivolte ist hier 
statt der üblichen Palmette ein solches Vogelpaar aufgenommeh, 
die ihre Köpfe zur Mitte umdrehen und gemeinsam ein trauben- 
förmiges Blatt halten (Abb. 16). Eine genaue Datierung ist für das 
Portal nicht zu geben, aber der Umstand, dass nordische Einflüsse 
hier nicht zu verkennen sind, wie denn überhaupt der Bau der 
Kathedrale zum grossen Teile in gotische Formen einlenkt, 
lassen über die Entstehung in staufischer Zeit keinen Zweifel. 
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Eine Vergleichung der Einzelheiten dieser Vogelfriese mit 
dem in Andria führt wieder zur Beobachtung stilistischer Unter- 
schiede. Die Andrieser Vögel sind viel einfacher, skizzenhafter 
behandelt als die anderen. Uebrigens sind sie unter sich nicht 
YÖllig gleich; zur linken Bogenhälfte gehört ein Fragment, das 
die Vögel etwas leichter und gestreckter bildet als die übrigen. 
Im Eindruck geht dadurch die romanische Strenge verloren, wie 
sie der flügelschlagende Vogel an der dritten Seite des Balda- 
chins vollends abgestreift hat. 

In der summarischen, flächenhaften und zeichnerischen 
Behandlung der drei Friese wie in der Wahl der Motive hegt 
es begründet, dass sie altertümlicher erscheinen, als sie sind. Das- 
selbe gilt von den zugehörigen Skulpturstücken. Der sog. ^ Lie- 
besknoten » - zwei in einen Kreis hineingespannte Viereckrahmen -, 
der in der Rosette genau mit dem Friese übereinstimmt, gehört 
2U den altertümlichen Flechtwerk-Motiven, die, aus dem Oma- 
mentenschatze der byzantinisch- langobardischen Periode stam- 
mend, in die romanische Plastik Apuliens häufiger und länger 
übernommen worden sind als in irgend einer anderen Gegend 
Italiens. Es wäre vergeudete Mühe, diesen Satz durch eine 
Menge von Beispielen belegen zu wollen. Wir verweisen hier 
wieder auf das Karchenmobiliar der ICathedrale von Bitonto. 
Die grosse, vom Jahre 1229 datierte Kanzel weist eine Fülle 
derartiger Motive auf; an der kleineren, undatierten, aber zwei- 
fellos gleichzeitigen sind sogar die grossen Platten der Vorder- 
seite mit solchen altertümlichen Netzmotiven geschmückt, die 
aber durch die Verbindung mit einer den Arabern entlehnten 
Glasdekoration einen neumodischen und eigenartigen Charakter 
erhalten haben (Abb. 17). Neben diesem Beispiel hat eine Platte 
wie die Andrieser jedenfalls zur Zeit Friedrichs des Zweiten nichts 
Auffälliges, umsoweniger als wir fast genau dasselbe Motiv, aber 
statt der Rose das Wappen der Familie Spina umschliessend, an 
einem jüngeren Denkmal, einer Kanzelbrüstung der Kirche 
Santa Annunziata in Minuto ' ) wiederfinden. Aus Apulien kön- 
nen wir nichts genau Uebereinstimmendes beibringen. Doch 
sei, um ein ähnliches Motiv zu nennen, auf eine Konsole an dem 

') Abb. bei Schulz, a. a. O. II. 266. 
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verbindenden Uebei^ang von Matroneum zu Matroneum an 
der Innenseite der Eingangswand von S. Nicola in Bari hinge- 
wiesen; hier kommt ein Kreisgeflecht vor, das durch drei durch- 
etnandergeeteckte Sohilngen gebildet ist. 

Der altertümlich strenge Charakter aller dieser Omament- 
stiicke tritt uns noch auffälliger in der Löwenplatte imd der 
sitzenden Figur entgegen, wie uns ja öfter die schwaehe Aus- 
fuhrung des Figürlichen an prunkenden dekorativen Arbeiten 
der apulischen Plastik befremdet. Aus Btilistisohen und techni- 



Abb. 18. EapiUle ia der Kathedrale cu ADdria. 

sehen Gründen ist an der ungefähren Gleichzeitigkeit dieser 
Skulpturen und des Baldachins nicht zu zweifeln, auch wenn man 
die engere Zusammengehörigkeit bestreiten wollte. In diesem 
Zusammenhange gewinnt der Rest der sitzenden Figur beson- 
dere Bedeutung, da sich hier ein für die Datierung wichtiges 
Vergleichsstück aus der Oberkirche zu Andria beibrii^nlässt. Im 
rechten Querschifi führt eine kleine Treppe hinauf zur Orgel. An 
dieser Stelle sind die bereits oben erwähnten Teile eines niedrigen 
gekuppelten Fensters (Abb. 18) zum Vorschein gekommen, dessen 
Archivolten und Säulen nach der Seite der engen und htübduu- 
keln Treppe zu sichtbar sind. Von diesen Kapitalen ist eines 
%ürUch gebildet und zwar mit vier fast frei herausgearbeiteten, 
kauernden Gestalten, die die Deckplatte tragen. Ein Vergleich 
mit dem Bruchstück führt zur Feststellung einer engen stilisti- 
schen Verwandtschaft: zumal der Saum mit seiner Dreieokeor- 
namentierung kehrt bei den Figuren des Kapitals wieder. Der 
nächstliegende Gedanke ist der, in dem Fragment einen Ueberrest 
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eines zweiten derartigen Kapitals zu sehen, ein Stück einer her- 
ausgeschlagenen Eckfigur. Notwendig ist die Annahme jedoch 
nicht, da die apulische Plastik dieser Zeit solche kauernde Ge- 
stalten auch an anderen Stellen vielfach verwendet. Um so 
wichtiger ist der Anhaltspunkt, den wir für die Datierung gewin- 
nen: das zweite zu dem Bogen gehörige Kapital zeigt in schwerer 
und imbeholf ener Bildung die Knollen eines frühgotischen Ka- 
pitals, und somit werden wir auch hier wieder auf die Zeit 
Friedrichs II geführt. 

Das Ergebnis aUer dieser Vergleichungen ist somit gewesen, 
immer wieder den altertümlichen Charakter der Skulpturen 
des Baldachins und der zugehörigen Fragmente festzustellen; sie 
stehen ausserhalb des Kreises der modischen Arbeiten, deren 
Entwickelung sich von Jahi^ehnt zu Jahrzehnt verfolgen lässt. 
Die Zeitbestimmimg wird dadurch schwieriger und ungenauer; 
weniger die Festsetzung des terminus ante quem (denn nach 
der Stilumwälzung, die mit dem Ende der staufischen Herrschaft 
zusammenfällt, wäre derartiges schwerlich mehr möglich), umso- 
mehr die Abgrenzung gegen die normannische Periode. Indessen 
scheint uns die Untersuchung Anhaltspunkte genug gewährt zu 
' haben, die für den staufischen Ursprung sprechen. Die Wahr- 
scheinlichkeit, dass in der Zeit Friedrichs II an der Kathedrale 
zu Andria gebaut wurde, haben wir mehrfach hervorgehoben. 
Wäre die Zugehörigkeit der sitzenden Figur zu dem Baldachin 
einwandsfrei zu beweisen, so würden wir die Schlussfolgerung 
ziehen dürfen, dass Steinmetzen, die an diesem Bau oder Umbau 
beschäftigt waren, auch den Baldachin verfertigten. Der eigen- 
tümlich bescheidene, von den prächtigen Marmorarbeiten der- 
selben Zeit in benachbarten Orten unterschiedene Charakter 
würde darin seine Erklärung finden. 

Den unwiderl^lichen Beweis für diese Behauptungen brächte 
das Studium der vier Säulen und ihrer ICapitäle, die einst den 
Baldachin getragen haben sollen, wenn der grundverschiedene 
Charakter dieser Skulpturen nicht immer wieder Bedenken 
gegen die Zugehörigkeit hervorriefe. Dort die archaisierenden, 
romanischen Friese um die unprofilierten Bogen, hier Kapitale 
und Basen, deren Formen nur aus der Einwirkung französisch- 
frühgotiacher Vorbüder zu erklären sind. Es sind das gewiss 
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Gegensätze, deren unausgeglichene Vereinigung an einem Werke 
sorgfältige Aufklärung erheischt. Dass den Massen nach die 
Zusammengehörigkeit möglich ist, dass das Vorhandensein der 
Dübellöcher dafür spricht, ist an sich kein Beweis. Schwer- 
wiegend wäre die Herkunft aus der Unterkirche, wenn sich 
solche beweisen Uesse. Unwillkürlich müssen wir der Worte 
d'Urso's gedenken, welcher bei seinem Besuch der Unterkirche 
inmitten der Skulpturreste, die er zu dem Grabmal rechnete^ 
zwei Säulchen sah, « le quali andavano a finire, sostenendo una 
base anco di delicato lavoro ». Mit diesen Worten kann er nicht 
die plumpen Säulenschäfte der Vorhalle bezeichnet haben» 
aber andere haben sich bei den Ausgrabungen nicht gefunden. 
Sind sie inzwischen nach der Casa Montenegro geschafft worden» 
und sind die beiden verstümmelten identisch mit den anderen 
beiden, von denen d'Urso sagt: « scoperchiate mostravano aver 
sofferta ingiuria nel croUamento dell'edificio superiore? » D'Urso's 
Ausdrücke sind zu allgemein gehalten, und, wenn keine mensch- 
liche Erinnerung mehr von der Ueberführung der Säulen weiss, 
wird es unmögUch sein, hier zu einer Gewissheit zu kommen; 
doch die Wahrscheinlichkeit, dass die von d'Urso gesehenen 
Säulen mit denen der Casa Montenegro identisch sind, scheint 
uns sehr einleuchtend. 

Chronologisch lassen sich nun diese Säulen sehr wohl mit 
dem Baldachin zusammenbringen, vorausgesetzt dass die aus- 
führenden Steinmetzen verschiedene waren oder zum min- 
desten ganz verschiedenen Vorlagen folgten. Dieselben Gegen- 
sätze treffen wir vereinigt wieder an der einzigen apulischen 
Kathedrale, die als eine Schöpfung Friedrichs II anzusehen ist: 
in Altamura. Der Bau muss nach dem Wortlaute der Urkunde 
Friedrichs II vom September 1232 um diese Zeit in der Haupt- 
sache vollendet gewesen sein '). Die architektonischen Eigen- 
tümlichkeiten sind hier ohne Belang, das für uns Wesentliche 
ist der doppelte Charakter der skulpierten Aröhitekturteile des 
Baus '): die einen in einer altertümlichen, einheimischen Stilart, 



' ) « Nobis qui eandem eodedam in honorem b. Virginia aedificeui feciinus » 
Böhmer-Ficker Reg. n. 1999 (Schulz, a. a. O. II. S. 82 f.). 
') Bbktaux, a. a. O. S. 674. — Schulz, 8. 88. 
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die anderen in frühgotischen Formen, als deren Vermittler wohl 
die Cisterzienser anzusehen sind; aber nicht diese allgemeinen 
Berührungspunkte sind das Entscheidende, sondern die enge Ver- 
wandtschaft einzelner Kapitale dieser zweiten Richtung mit 
denen in Andria. 

Beliebt ist dort ein Kapital mit doppeltem Blattkranz, dessen 
untere Blätter je eine Rosette tragen, während in der oberen 
Reihe immer zwei an den Ecken zusammenstossen ') (Abb. 19). 
Dass das Rosettenkapitäl in Andria diesem durch Schulverwandt- 
Schaft verbunden ist, kann keinem Zweifel unterliegen. Ob sich 
für die anderen Kapitale eben so genaue Parallelen in Altamura 
finden, ist nach den Photographien nicht zu entscheiden, jeden- 
falls kommen verwandte Formen dort mehrfach vor. Indessen 
erscheinen die Andrieser Kapitale als die reicheren, sorgfältiger 
durchgeführten. 

Ob die Beziehungen zwischen Altamura und Andria unmittel- 
bare sind, oder ob sich so genau übereinstimmende Kapitale 
noch an dritter Stelle nachweisen lassen, mag dahingestellt blei- 
ben. Jedenfalls sind in der Mehrzahl die frühgotischen Kapitale 
Apuhens anderer Art, zumal in dem Andria benachbarten Castel 
del Monte. Für unsere Untersuchung bleibt der Gewinn, auch 
die Kapitale und Säulen als ein imzweifelhaf tes Zeugnis fride- 
ricianischer Kunsttätigkeit in Andria verwenden zu dürfen. — 

Zu welch einem Denkmale können nun aber diese verschie- 
denen Reste gehört haben? Fügen sie sich zu einem oder zwei 
Grabmälem zusammen oder gehören sie dem liturgischen Kir- 
chenmobiliar an? Ausgangspunkt dieser Erörterungen muss 
wieder der Baldachin bilden; die Frage der Zugehörigkeit der 
Säulen ist nebensächlich. Die übrigen Fragmente lassen sich 
je nachdem unterbringen, zu dem Grabbaldachin gehört ein 
Sarkophag, zu dem Ciborium Altarvorsatz und Chorschranken, 
zur Kanzel Brüstungsplatten. Das sind in grossen Umrissen 
die Möglichkeiten. 

Die ersten Rekonstruktionsversuche in Andria — ebeitso lehr- 
reich wie verfehlt — nahmen zwei Grabbaldachine von länglich- 
rechteckiger Form an und bauten den einen auf, nur spärUche 

') Abbildung Bertaux» a. a. O. S. 675. Phot. Moscioni, 5394. 
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Beste für den anderen übriglassend. Eraichtlich liegt für Bolche 
Zweiteilong der Fundatüoke keinerlei Berechtigung vor. Sodann 
war dieUnmöglichkeit der Bekoostruktion über länglichem Grund- 
rias einleuchtend. Die Gewölbegrate führten bei dieser Annahme 
nicht zu einem, sondern zu zwei Schnittpunkten. Es erhellt da- 
raus — und das bestätigt die Messung der Eckstücke — , dass der 
Baldachin über quadratischem oder annähernd quadratischem 
Grundrisse errichtet war. Dagegen bleibt ungewiss, ob die 



Abb. IV. 
Empore der Kathednle 

(Phol. Moscinni). 



B(^en rund-oder 8pitzlK^|;ig waren. In keinem Falle ist der 
Schlussstein des Bogens vorhanden. Es ergeben sich die Mög- 
Uchkeiten eines (überhöhten) Btmdbogens, der von dem zweiten 
(omamentlosen) halbmondförmigen Bogen begleitet ist, oder 
eines inneren Bund-und äusseren Spitzbogens oder endhoh eines 
doppelten Spitzbogens. Dementsprechend ist auch die Bogen- 
weite nicht mit genügender Sicherheit festzustellen. Ange- 
nommen, es waren Bundb<^n, so ergeben sich aus den Massen 
der beiden besser erhaltenen Eckstücke nach gütiger Berechnung 
des Herrn Professor Borrmann für anstossende Bogen die Masse: 
l,33bezw. 1,35m. (Adlerecke) und 1,47 bezw. 1,40m. (Bosenecke). 
Die annähernde Gleichheit der Bogenweiten ist somit auch durch 
diese Messung bestätigt. Es ist durchaus wahrscbeinhch, dass 
die kleinen Differenzen sich aus ungenauer Messung der kleinen 
und beschädigten Stücke erklären, und die Bogenweite somit 
durchweg etwa 1,40 m. betrug. 
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Also ein Baldachin von noch nicht 1 34 Meter Seitenlange dea 
Grundrisses, an drei Seiten mit 13 cm. breiten Omamentstreifen 
geschmückt, auf der Rückseite glatt, im Innern mit einem grä* 
tigen Kreuzgewölbe bedeckt. An den Ecken Vertiefungen, die 
ersichtlich weitere Verzierungen aufnahmen, wozu auch die Bille^ 
die an einer Ek^ke höher hinaufführt, bestimmt gewesen sein 
muss. Aber wie der obere Abschluss war, ob gradlinig, ob im 
Giebel, dafür haben wir keinen Anhalt. 

Kann dieser Baldachin nun über einem der Gräber der Unter- 
kirche gestanden haben? Die Masse allein vermögen das zu 
widerlegen: keines der Gräber hat darunter Platz, und so war 
es auch bei dem Bekonstruktionsversuch. Ueberdies wider- 
spricht der quadratische Grundriss der Form eines Grabes und 
Grabmals. Und zum dritten: wie wäre eine Verbindung des in 
den Boden eingelassenen Grabes mit einem Baldachin denkbar? 
Soweit wir die Entwickelung des mittel^terlichen Monumental- 
grabmals in ItaUen überblicken, gehören immer die beiden 
Hauptbestandteile, Sarkophag und Baldachin, dazu, mag es 
sich um ein freistehendes oder um ein Wand-Denkmal handeln. 

AUem Anschein nach hat die Periode von der karolingischen 
bis zum Ende der staufischen Herrschaft gerade in Italien sehr 
wenige Grabdenkmäler von künstlerischer Bedeutung geschaf- 
fen; erst gegen Ende des 13. Jahrhunderts wird das Thema 
überall mit neuem Eifer behandelt. Sogar der am Ausgange des 
Altertums und im früheren Mittelalter so allgemein gebräuch- 
liche plastisch verzierte Sarkophag verschwindet mit dem Abbre- 
chen der byzantinisierenden und langobardischen 'Stilphase. 
Aus dem uns hier interessierenden Gebiete wäre nur ein Beispiel 
aus jüngerer Zeit beizubringen: der Sarkophag der Guisanda 
aus S. Scolastica in Bari, jetzt ebendort im Museum. Es ist ein 
einfacher Sarkophag, in dem die normannische Dame ruht. Die 
Vorderwand umzieht auf drei Seiten ein Rankenfries, in den 
Tiergestalten eingeflochten sind, das Mittelfeld enthält in grossen 
Buchstaben die pompöse Inschrift: 

SPLEITDIDA OLAMANBA SEVASTI DOMNA GVISANDA 
HOC POEE MABMOBBVM IVSSIT MAVSOLEVM. 
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Ueber Guisanda und ihre Lebenszeit ist nichts Näheres 
bekannt. Der Name wie der Stil des Denkmals lassen an der 
Entstehung in normannischer Zeit keinen Zweifel. 

Ob zum Guisanda-Sarkophag noch ein grösserer Aufbau ge- 
hörte, wissen wir nicht. Für das Fürstengrab der Zeit war 
jedenfalls der Typus des Sarkophages ') unter dem Baldachin 
bereits feststehend. Wir begegnen ihm zuerst an dem einzigen 
erhaltenen Grabe des normannischen Hauses in S. Trinitä in 
Veuosa. 

Durch eine Ironie des Schicksals ist einzig und allein Albe- 
rada ' s , der verstossenen Gemahlin Robert Guiscards, Grabmal 
(Abb. 20) erhalten geblieben (f nach 1122). Der einfache Sarko- 
phag aus Cipollin mit einer Deckplatte mit ornamentiertem Bande 
steht in einer Wandnische zwischen zwei Säulen, welche einen 
Architrav und Giebel tragen. Derselbe Typus ist zur gleichen 
Zeit in Rom nachweisbao: an dem Grabmal des Kardinals Al- 
f anus (t 1123) in S. Maria in Cosmedin (Abb. 21). Der einzige 
wesentliche Unterschied besteht darin, *dass hier die Säulen, 
welche den Giebel tragen, auf den Sarkophag gesetzt sind. 

Neben diesem Typus des Wandgrabes steht die monumentale 
Form des freistehenden Hochgrabes unter dem Baldachin. So 
waren die (zerstörten) Grabdenkmäler der fränkischen Könige in 
Jerusalem ^), bei denen der Baldachin sich noch auf die beschei- 
denere Form eines niedrigen Aufbaus oder Ueberbaus über dem 
Sarge "beschränkte, wenn wir die dürftigen alten Abbildungen 
richtig auslegen; so sind die Gräber der normannischen Könige 
Siziliens, deren stolze Gesinnung Sarkophag und Baldachin aus 
dem königlichsten aller Materiale, dem roten Porphyr, aufbaut. 

^) Antike Sarkophage werden als die Gräber des Grafen Roger von 
Calabrien {f 1101) und seiner Ctomahlin Eremberga bezeichnet. Ueber die 
kiinstlerische Form, die « Petrus Oderisius magister Romanus » dem ersteren 
Grabmale gab, ist nichts Genaueres bekämst; es wurde 1783 zerstört. Vgl. 
Schulz, a. a. O. II S. 352, daselbst die weitere Litteratur. 

') Baron de Hodt, Description des tombeaux de Godefroid de Bouillon 
et des rois latins de Jerusalem (Brüssel 1855). — De Voqü6, Les öglises de 
la Terre Sfünte, 1860, S. 195. — Bertaux, a. a. O. S. 320 ff. — Eleazar 
HOBN, Ichn<^aphia locorum et monumentorum veterum Terrae Sanctae, 
herausgeg. von Hieron. Golubovich (Rom 1902) S. 51 ff. — Akoeumi, Le 
tombe dei re latini a Gerusalemme (Perugia 1902). 



In solchen Prankgr&bem ruhen Boger Il.Wilhelm I, Heinrioh VI, 
seine Gemahlin Konstuize und Friedrich II (Abb. 22). Die 



Abb. so. Orsbmal Alberada'a in 8. Triniti in Venoso. (Phot. Hoeoiom). 

Sarkophage Friedrichs II und Heinrichs VI sind indessen nicht 
gleichzeitige Arbeit, sie waren vielmehr für König Roger bestimmt, 
bheben unbenutzt, und erst Friedrich II lies» sie von Cefalü nach 
Palermo bringen. Unter Friedrich II scheint man nicht mehr 
imstande gewesen zu sein, einen derartigen Sarkophag hersu- 



steU«n, Bei es, dasB ee am Material, sei es, daas es an des Por- 
phynchliffes kundigen Arbeitern gebraoh. Friedriche erste Go- 



imal des Kardinals Alfknoa in B, Haria in Coamedin ii 



mahlin, Konstanze von Aragon, ruht in einem antiken Sarko- 
phage mit Jagdscenen, der neben den Purpnrgräbern steht. 

Von keinem der Söhne FriedrichB II ist ein Grabmal erhalten 
geblieben. König Heinrich war in der Kathedrale von Cosenza 
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bestattet, wo sein marmorner Grabmal 1574 zerstört wurde'). 
Die Leiche Konrads IV verbrannte in einer Feuersbrunst des 
Doms von Messina. Manfred hatte sich einen antiken, kaneU 
Herten Sarkophag zum Grabmal bestimmt. Als er bei Benevent 
gefallen war und der Erzbischof von Cosenza seinen Gebeinen die 
Buhe an geweihter Stätte verweigerte, wurde der Sarkophag 
im Kloster Montevergine *) einem der französischen Begleiter 
Karls von Anjou gegeben. 

Das ist alles, was wir von den Grabmälem der Mitglieder des 
staufischen Hauses wissen. Es wäre gewiss verkehrt, nach Ana- 
logie der sizilianischen Gräber in Andria Porphyrsarkophage zu 
erwarten, die man schon in Palermo unter Friedrich II nicht 
mehr zu beschaffen wusste. Eher dürfte man an eine Verwen- 
dung antiker Sarkophage denken, aber, wenn solche nicht zur 
Stelle waren, ist man gewiss vor der Anfertigung eines neuen 
Denkmals nicht zurückgeschreckt. Ueber die künstlerische 
Form dürfen wir soviel mit Bestimmtheit sagen: der Baldachin 
war für ein solches Grabmal höchst wahrscheinlich. Darauf 
lässt nicht nur die Tradition der normannisch - staufischen 
Grabdenkmäler schUessen, sondern die häufige Verwendung des 
Motivs an anderen Orten im 13. Jahrhundert: an den grossen 
freistehenden Professorengräbem in Bologna, am Grabmal des 
Kardinals Fieschi in S. Lorenzo fuori le mura vor Rom, an 
den Falconegräbem in Bisceglie. Bei der SpärUchkeit der 
Grabmonumente fallen diese Beispiele doppelt ins Gewicht. In- 
dessen -die länglich -rechteckige Form des Baldachins 
und der über der Erde stehende Sarkophag scheinen 
unerlässliche Eigentümlichkeiten des Grabmalstypus. Ueberdies 
ist in allen vorgenannten Beispielen der Baldachin giebelartig 
gehalten imd jedenfalls nicht gewölbt. Dieser scheinbar unwe- 
sentliche Gegensatz zwischen giebelartigem oder gewölbtem 
Ueberbau des Grabes erweist sich als bedeutungsvoll, wenn wir 
an die Auffassung als « basilicula » denken, die uns aus der 
Lex Salica bekannt ist ^). Indessen ist im 13. Jahrhundert 
sichtlich diese alte Anschauung aufgegeben worden. 



^) Ughelli, Italia saora. IX p. 293. 
') Sghui«z, a. a. O. II, S. 336. 
') Angeuni, a. a. O. S. 39 f. 



Wie von einheimischen Künetlem geschaffene Grabmäler der 
Kaiaerinuen mutmoasliob geetaltet gewesen wären, darüber kön- 
nen uns die wenigen erhaltenen apulischen Grabdenkmäler her- 



Abb. SS. Qrsbmal Kftiser Friedhchs IJ im Dom lu Palomio. (Phot. Alinari). 

vorragender Familien genügend aufklaren: die Gräber der Familie 
Falcone in Biaceglie and ein Grabmal am Seitenportal von 
S. Nicola in Bari. Eines dieser Gräber, allerdings ein Kin- 



— 54 — 

dergrab, ist deui Werk des Anseramo von Trani, der mit dem 
Protomagister vom Schlossbau in Orta zu identifizieren sein 
dürfte. Wichtiger für die Vergleiohung ist das Grabmal des 
Biccardo Falcone von Meister Petrus Facitulus aus Bari aus 
dam späten 13. Jahrhundert (Abb. 23). Wir sehen hier zwei 
Evangelistensymbole für den Schmuck der Vorderseite des 
Sarkophags verwendet, wie solche auch anderwärts an Grabmä- 
lefxx, z. B. am Sarkophage Friedrichs II, vorkommen. Der 
Typus entspricht in den Grundzügen dem Alfanus-Grabmal: ein 
Sarkophag, auf dem Säulchen stehen, die einen Giebel tragen. 

Baldachin, Säulchen, Sarkophagfront mit den Evangeli- 
stensymbol^n — wie trefflich scheint das nicht zu den Fundstü- 
cken in Andria zu passen! Aber die Kritik muss diesen trü- 
gerischen Schein zerstören. Nie können Sarkophage über den 
Bodengräbem der Unterkirche gestanden haben. Und wollten 
wir ein Kenotaph annehmen, das wir uns ebensogut an anderer 
Stelle aufgebaut denken können, so steht dem die quadratische 
Form des Baldachins als unüberwindliches Hindernis entgegen. 

Die Idee des Grabmals müssen wir also fallen lassen, und es 
bleibt zu erörtern, ob der Baldachin zu einer Kanzel oder einem 
Ciborium gehört hat, denn andere Möglichkeiten sind nicht abzu- 
sehen. Auch hier ergeben sich erhebliche Schwierigkeiten für 
die Vergleichung. Die künstlerischen Formen des Baldachins 
stehen — es gilt das von der doppelten Bogenform, wie von den 
bildhauerischen Einzelheiten — der dekorativen Skulptur apu- 
Uscher Bauten, wie schon ausgeführt, näher als dem meist sehr 
sorgfältig und prächtig ausgeführten Ejrchenmobiliar, für das 
diö beste Qualität der Arbeit und die Kostbarkeit des Materials 
dib Regel bilden. Dazu kommt, dass gerade in den einfachsten 
Typen sich aboriiun undKanzel so eng berühren, dass es an sich 
uiimöglioh ist, Bruchstücke dem einen oder anderen zuzuweisen. 
Iq unserem Falle ist femer immer im Auge zu behalten, dass 
die Fragmente: der auf Säulen ruhende Baldachin, die Löwen- 
platte, das gewölbte Kreisomament und die sitzende Figur 
möglicherweise eben so viel verschiedenen, aber gleichzeitigen 
Werken angehören. Sie alle an einem unterzubringen, dürfte 
nur möglich sein, wenn wir Beste einer Kanzel in ihnen 
sehen. 



Abb. 23. 
Grabmal des Riccaido Falcoae aiu S. Uargberita ii 

(Phot. Uosrioni). 
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Die letzten Jahrhunderte haben unter den Kanzeki in Apulien 
so gründlich aufgeräumt, dass uns aus dem 11/- 13. Jahrhundert 
wenig mehr als ein Beispiel für jedes Jahrhundert geblieben ist. 
Die Kanzeln von Canosa, die von Bertaux ') gegen Ende 
des 11. Jahrhunderts, von Schubring *) Anfang des 12. ange- 
setzt wird, von Troia (1169), von Bitonto (1229), nebst Besten 
der verwandten Kanzel des Doms zu Bari und endlich die 
Elanzel des Doms von Barletta (zweite Hälfte des 13. Jahrh's), 
sie bilden den ganzen Bestand von Denkmälern. Der Vergleich 
ergiebt, dass alle diese Kanzeln trotz grosser zeitlicher Abstände 
denselben Typus vertreten: die Plattform mit vorspringendem 
Aufbau, an dem ein Adler das Lesepult trägt, ruht auf freiste- 
henden Säulen; die Form des Grundrisses kann vier -, aber auch 
sechseckig sein; Archivolten sind nur bei den Kanzeln in Canosa 
und Trani ') (letztere zerstört) zwischen Säulen und Plattform 
eingeschaltet. In ähnUcher Weise schwanken die beiden grossen 
Gruppen der abruzzesischen und kampanischen Kanzehi zwi- 
schen Anbringung oder Ausscheidung der Archivolten. Unsere 
Bogenstücke können also einem in Apulien zu belegenden Typua 
der Elanzel angehören. Ungewöhnlich ist dagegen die Wöl- 
bung; freilich sind, wenn auch nicht in ApuUen, so doch ander- 
wärts, gewölbte Kanzeln nachzuweisen. Im allgemeinen hat 
freilich die Idee vorgeherrscht, dass Gewölbe an dieser Stelle 
wenig angebracht wären; weder machten konstruktive Gründe 
eine Wölbung wünschenswert, noch ästhetische, denn die Unter- 
seite der Plattform kommt für den Beschauer nicht zur Geltung. 
Indessen, gerade wenn wir die älteste der apulischen Ka.nzeln, 
in Canosa (Abb. 24), ins Auge fassen, mit ihrem hohen balda- 
chinartigen Unterbau, so kann man sich sehr wohl vorstellen, 
dass der Baldachin in Andria zu einer ähnlichen und zwar ge- 
wölbten Kanzel gehört haben könnte. Die hohe und schlanke 
Form der Kanzel ist zwar sonst in Apulien in jüngerer Zeit nicht 
mehr zu belegen, aber warum sollte sie nicht in verlorenen 
Beispielen weiter bestanden haben? 



») A. a. O. S. 443 f. Abb. S. 446. 

■) Zeitschr. f. christl. Kunst. XIII. 1900, S. 206. 

') Beltrami, LV inedita descrizione del duomo di Trani (Neapel 1S99). 



Abb. 24. Kaiic«! in B. Sabino ii 
(Fhot. De MMtU). 
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Eine gewisse Aehnlichkeit der ELanzel in Canosa mit unserem 
Baldachin ist nicht zxx bestreiten; freilioh ist sie trotz ihrer 
Schlichtheit feiner in der Marmorarbeit und reicher in der Pro- 
filierung. Die Anbringung der Skulpturfragmente würde frei- 
lich den Typus stark verändern. -Die Löwenplatte müsste zur 
Brüstung gehört haben. An dieser Stelle gehören die Evan- 
gelistensymbole zum beliebtesten E^nzelschmuck, der sich in 
den verschiedensten Gegenden Italiens belegen lässt: in Venezien, 
Oberitalien, Toscana, Campanien, in den Abruzzen und vielleicht 
sogar in Bari (Platten im Museum). Weiterhin liesse sich das 
gebogene Stück an dem geschweiften Ausbau der Kanzel unter- 
bringen, man vergleiche die ähnlichen ornamentierten Platten an 
den Kanzeln in S. Maria in Valle Porclaneta (1150, Abb. 25), in 
Moscufo (1159) und OugnoU (1166), dreier Kanzeln in den Abruz- 
zen, die Bertaux mit dem Typus von Canosa zusammenstellt '). 

Endlich sind tragende (kauernde) Figuren unter dem Adler 
des Lesepults die Regel (Bari, Bitonto u. ö.), ja die ebengenannten 
Kanzeln in den Abruzzen zeigen eine besonders reiche Verwen- 
dung: auch an die Ecken der Brüstung sind dort solche Figür- 
chen gesetzt. 

Somit kämen wir zur Bickonstruktion einer Kanzel, die sich 
an den Typus von Canosa anlehnen, aber reicheren plastischen 
Schmuck im Sinne der Abruzzen-Kanzeln aufweisen und jeden- 
falls wenig Aehnlichkeit mit den eleganten Kanzeln in Bari 
und Umgebung zeigen würde. Es genügt, die Möglichkeit dieser 
Hypothese hingestellt zu haben: zu beweisen ist sie nicht. 

Gegen die Annahme der Kanzelrekonstruktion lässt sich, 
abgesehen von Bedenken, welche die Dünne der Säulen wachruft, 
vor allem Eines geltend machen. Wir haben oben der beiden 
grossen Elapitäle der Oberkirche Erwähnung getan und ihre 
Zugehörigkeit zu einem Altartabemakel wahrscheinlich gemacht, 
das man, schon der Grösse wegen, sich nur über dem Hauptaltar 
der Kathedrale errichtet denken kann. Sollte nun zu dem präch- 
tigen marmornen Ciborium eine so bescheidene kalksteineme 
K^anzel gehört haben, die doch aus vielen Gründen nicht wesent- 
lich älter sein kann? Dieser Einwand erscheint mir sehr erheb- 

») A. a. O. S. 561 ff. 



llob; oum wird für di«ea beeoheidenen Ärlmten gern »inen 
bMobeideneren Plati luohen: dum aber können sie nur Beste 



Abb. iS, K»Dz^ in 8. Huik in VaUe Porelanets IlSO. (Phot. OargiolU). 



eines Ciboriuma eines Nebenaltars der Oberkircbe oder des 
Altars der Unterkirohe sein. Ueber die typischen Formen*des 
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Ciboriums in Apulien ist schon oben gehandelt worden. Seit 
Mitte des 12. Jahrhunderts ist der latemenförmige Aufbau 
gebräuchlich, den auch die römische Kunst angenommen hi^t. 
Unser Baldachin lässt sich nur an einem Ciborium der älteren 
Form mit Archivolten unterbringen, gleichgiltig, ob man sich 

* 

den oberen Abschluss in Giebel-oder Pyramidenform oder grad- 
Imig denken wiU, wofür als Musterbeispiele etwa auf die aborien 
von S. Marco in Venedig und S. Ambrogio in Maüand hinge- 
wiesen sei. Die Vertiefungen in den Ecken beweisen zur Genüge, 
dasa weiterer plastischer Schmuck vorhanden war; jedoch wird 
man weder die Löwen-noch die Mechtwerkplatte und die sitzende 
^^igur an solchem Ciborium leicht unterbringen können. Indes- 
sen, zum Ciborium können Chorschranken oder dergl. gehört 
haben. Lassen wir der Phantasie freien Lauf, so lässt sich leicht 
ajles verwenden. 

Nur ein Punkt bietet einen festeren Anhalt. Das Ciborium 
wäre ein dreiseitiges gewesen, an der glatten Bückseite irgendwie 
verdeckt. Das ist eine durchaus ungewöhnliche Erscheinung, 
die durch irgendwelche bauliche Besonderheiten bedingt gewesen 
sein muss. Zu erklären wäre sie, wenn das Ciborium über dem 
an den Apsispfeüer angelehnten Altax der Unterkirche gestan- 
den hätte. • Die Masse passen zu dieser Annahme: wir haben die 
lichte Weite auf etwa 1,40 m. berechnet (bei rundbogiger Form); 
die Altarplatte ist 1,37 m. breit, 0,90 tief; die Höhe der Säulen 
und die lichte Weite des Bogens würden etwa 2,30 m. ausmachen, 
für die Gesamthöhe würden etwa 2,70 m. genügen, ein Mass, 
das zur Höhe der Unterkirche stimmen würde. Da der Pfeiler 
schmaler ist als die Altarplatte, so würde sich erklären, dass 
wir auch an der Bückseite vierseitig bearbeitete Kapitale und 
die Höhlungen für die Eckomamente haben. Das Christusbild 
würde unter dem Baldachin zu sehen gewesen sein. 

Es erscheint aussichtslos, diese Möglichkeiten weiter zu ver- 
folgen. Bei der gefundenen Auswahl von Fragmenten ist die 
Scheidung zwischen Kanzel und Tabernakel ausgeschlossen, 
denn das Beispiel der Kanzel in Canosa lehrt, dass sich der 
Unterbau der Kanzel einschliesshch des Baldachins in nichts 
von einem Ciborium zu unterscheiden braucht. Wir dürfen 
endlich nicht vergessen, wie sehr wir bezüglich der Zusanmien- 
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gehörigkeit der Bruchstücke und der Masse auf Vermutungen 
angewiesen sind, und vielleicht war das Wirkliche durchaus 
nicht das Wahrscheinliche, dem wir nachgegangen sind. Ueber- 
dies sind ja noch genug zusammenhangslose Bruchstücke da, 
Beste grösserer Arbeiten, über die wir nicht einmal mehr Ver- 
mutungen aufstellen können. Vielleicht bringen spätere Funde 
die Antwort auf die Frage, auf deren Lösung wir heute ver- 
zichten müssen. 

So haben denn die Ausgrabungen in Andria eine reiche Aus- 
beute gebracht, haben ein wichtiges Bauwerk und interessante 
Beste der Bildhauerei zutage gefördert. Die kunstgeschichtliche 
Untersuchung hat die bedeutsame Tatsache erhärtet, dass Andria 
zur Zeit Friedrichs II eine lebhafte künstlerische Tätigkeit 
gesehen hat. Die Blütezeit Andrias, in der sich ihm die kaiser- 
liche Huld zuwandte, in der in seiner Nähe das kaiserliche 
Schloss entstand, ist jetzt auch in Denkmälern der Baukunst und 
Bildhauerei festzustellen. So ist unsere Kenntnis der stau- 
fischen Kunst in Apulien erweitert. Nur für den eigentlichen 
Zweck und Anlass der Grabungen fand sich kein entscheiden- 
des Ergebnis. Das Dunkel über der Grabstätte der Kaiserinnen 
ist einer Ungewissheit gewichen. Gräber sind gefunden, gefun- 
den, wo die Tradition sie suchte, aber über die dort Bestatteten 
hat der Boden jede Auskunft verweigert. So entbehren die 
beiden Gemahlinnen Friedrichs ll nach wie vor des monumen- 
talen Erinnerungszeichens, wie es ein glücklicheres Geschick 
ihren kaiserlichen Verwandten in Palermo bewahrt hat. 



TAF. I 



INENANSICHT DER SUDWESTLICHEN ECKE DER VORHALLE 
DER UNTERKIRCHE DER KATHEDRALE IN ANDRIA 



TAF. II 



A - BY2ANTIMISCHES B - RÖMISCHES 

KAPITAL IN DER VORHALLE DER UNTERKIRCHE ZU ANDRIA 



TA F. 



NNENANSICHT DER UNTERKIRCHE: BLICK AUF ALTAR 
UND CHOR 



BALDACHINECKE IN DER UNTERKIRCHE 
DER KATHEDRALE ZU ANDRIA 



BALDACHINECKE IN DER UNTERKIRCHE 
DER KAT^IEDRALE ZU ANORIA 



TAF. VI 



ORNAMENTE VOM BALDACHIN IN DER UNTERKIRCHE 
DER KATHEDRALE ZU ANDRIA 



SKULPTURRESTE IN DER UNTERKIRCHE DER KATHEDRALE ZU ANDRIA 
A - GEWÖLBTE PLATTE MIT KREISORNAMENT. B - SYMBOL DES EV. MARKUS 

c - SITZENDE Figur 



TAF. VIII 



SPATROMANISCHE KAPITALE IM DER KATHEDRALE 
ZU ANDRIA 



TAF. IX 



■ IN DER UNTERKIRCHE DER KATHEDRALE ZU BARI 
B - IN DER CASA MONTENEGRO ZU ANDRIA 



* 




BEFORE THE LAST DATE STAMPl 
BELOW. NON-RECEIPT OF OVERDUE 
NÖTIGES DOES NOT EXEMPT THE 
BORROWER FROM OVERDUE FEES. 



